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Elixier der Unsterblichkeit



1820

Isaac Reeves war vor Freude nicht gerade aus dem Häuschen. Als vorsichtiger Mann hatte er zwanzig Jahre gebraucht, um sich zu vergewissern, und das hätte ihm eine Mahnung sein sollen.

Dem war aber nicht so.

Als er das Gefühl hatte, ›Heureka!‹ ausrufen zu müssen, war er ganz allein in einem spärlich möblierten Raum und wisperte diese Silbe nur, weil er seit drei Monaten keine Miete mehr gezahlt hatte. In jedem Fall schien dieser Ausruf nach zwanzig Jahren nicht mehr angebracht zu sein, und so beschränkte er sich auf die Worte: »Fürwahr, ich habe recht behalten!«

Er blinzelte in die Glasscherbe, die ihm als Spiegel diente. Er hatte noch immer so pechschwarzes Haar wie mit achtunddreißig Jahren, und in seinem Gesicht waren nur die Furchen zu sehen, die Armut und Fanatismus schon vor zwei Jahrzehnten hineingeprägt hatten. Er öffnete den wurmstichigen Schrank, nahm seine dreißig Jahre alte Breecheshose und die Joppe heraus, hob dann feierlich die Flasche vom Regal, um sich auf den Weg nach London zu machen und dort bei der ›Königlichen Gesellschaft‹ vorzusprechen.



1822

Er wurde  in seinem jetzt zerknitterten grauen Anzug, der schon reichlich abgetragen aussah  dem Präsidenten der Königlichen Gesellschaft, Sir Humphrey Davy, vorgestellt.

»Ah, Mr. Reeves… Nehmen Sie Platz. Soviel mir bekannt ist, sind Sie davon überzeugt, eine neue Methode des Lachsfangs entdeckt zu haben.«

»Ja  nein, Sir«, sagte Isaac kühn. »Ich habe vielmehr den Traum aller Chemiker entdeckt  das Elixier der Unsterblichkeit!«

»Was soll das heißen, Sir?« brüllte Sir Humphrey. »Sydney sagte mir  «

»Eine kleine Kriegslist«, erklärte Isaac leichthin. Dann schrumpfte sein Selbstbewußtsein zusammen wie ein plötzlich undicht gewordener Luftballon. »Bitte, hören Sie mir zu, Sir. Ich mußte mir etwas einfallen lassen, und da fiel mir ein, daß Sie sich für den Lachsfang interessieren. Zwei Jahre lang habe ich mich bemüht, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen; aber man sagte mir, daß Elixiere auf der schwarzen Liste stünden  wie Zaubersteine, Perpetuum mobiles  und so  «

Sir Humphrey seufzte tief. »Nun gut, Mr. Reeves, Sie haben zwei Minuten. Das Studium eines Irrtums kann gelegentlich eine Sprosse auf der Leiter zur Wahrheit sein. Das muß ich berücksichtigen. Hmhm! Nun, Mr. Reeves, die Naturwissenschaften beschäftigen sich mit den Geheimnissen des Universums, nicht mit Hirngespinsten, und das ist bekanntlich ein Unterschied. Ein Perpetuum mobile  sieh mal einer an!«

Isaac hustete. »Kein Perpetuum mobile, Sir. Ein Elixier.«

»Hmhm! Das ist Alchimie, Sir, reine Alchimie. Wir leben in diesem wundervollen Zeitalter der Entdeckungen, und man kann es nur als traurigen Tribut bezeichnen, daß so viele junge Menschen von wilden Träumen in die Irre geführt werden.«

»Ich bin nicht mehr jung, Sir, ich bin sechzig Jahre.«

Der Gelehrte betrachtete Isaac mit einem nervösen Blinzeln. »Ja, Mr. Reeves, davon bin ich natürlich überzeugt. Was ich sagen wollte… Woraus setzt sich Ihr  Ihr Elixier zusammen?« Er schien sich vor dem Wort ›Elixier‹ zu ekeln.

Isaac beeilte sich, diese Frage, in der er seine große Chance sah, zu beantworten. »Im Prinzip handelt es sich um radioaktive Pechblende, Sir, und außerdem  «

»Radioaktive Pechblende? Beziehen Sie sich auf Uranium?«

»Ja  nein, Sir. Ich beziehe mich auf eine Substanz, die ich aus dem Mineral gewönnen habe und die sehr merkwürdig reagiert. Da wäre zunächst  «

»Danke, Mr. Reeves«, unterbrach ihn Sir Humphrey kühl. »Unsere Unterhaltung bewegt sich eindeutig in den Gefilden der finstersten Alchimie. Ich habe mich also nicht getäuscht. Ihre zwei Minuten sind um, Sir. Darf ich Sie bitten, sich zu verabschieden?«

»Bitte, hören Sie mir zu, Sir. Ich habe das Elixier bei mir und würde Ihnen gern  «

»Sydney!« rief Sir Humphrey. »Sydney!«

Und Sydney, einen Meter dreiundachtzig groß, trat über die Schwelle…



1827

Sie saßen in einem abgeschlossenen Raum über der Salamander-Taverne in Bishopsgate zusammen. Isaac hatte sich wenigstens das Vertrauen seiner Arbeitskollegen sichern können. Er hatte arbeiten müssen, um sein Leben zu fristen, und weil er nichts gelernt hatte, war er während der verflossenen fünf Jahre in einer Brauerei als Hilfsarbeiter tätig gewesen. Eine schwere Arbeit. Aber er beklagte sich nicht. Er hatte gelernt, sich nicht zu beklagen.

»Wenigstens euch kann ich es erzählen«, sagte er zu den sechs Männern, die ihn über ihre großen Bierkrüge hinweg ansahen und vertraulich grinsten.

»Ja, meine Freunde, ich habe lange genug mit euch gearbeitet, um zu wissen, daß ich mich auf euch verlassen kann. Die Zeit ist gekommen, in der ich euch in mein Geheimnis einweihe.«

»Aaah!« grunzten die Leute erwartungsvoll.

»Zusammen werden wir in die Zukunft schreiten«, gab Isaac bekannt und wurde redseliger. »Nichts wird unmöglich sein. Wir sind die Speerspitze einer großen Bewegung, die wachsen und wachsen wird, bis die ganze Welt aufhorcht  bis die ganze Welt unseres Traums teilhaftig wird!«

Seine Zuhörer sahen sich mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen an. In dem Beifallsgemurmel zischelte ein wildäugiger Waliser seinem Nachbarn zu: »Den könntest du gebrauchen, Idris. Hat ne rednerische Begabung. Wird noch mal Führer der Arbeiterbewegung werden.«

»Ja, meine Freunde«, sagte Isaac, »und hier ist das Geheimnis.« Er zog die Flasche mit einer klaren Flüssigkeit aus der Rocktasche und hielt sie in die Höhe. »Eine Woche lang täglich einen Schluck, und wir werden das Geheimnis teilen. Das Beispiel eines einzelnen Mannes genügt nicht, das habe ich erfahren müssen. Aber gemeinsam«  er blickte von einem Gesicht zum anderen  »gemeinsam werden wir…«

Seine Stimme verebbte. Irgend etwas war nicht in Ordnung. Sie sahen ihn so komisch an…

Sie machten auch so finstere Gesichter, als sie aufstanden und drohend auf ihn zukamen.



1830

»Oh, Isaac«, murmelte die mondgesichtige Blondine, »ich würde alles für dich tun, restlos alles. Ich sterbe sogar mit dir, wenn du willst, Isaac.«

»Aber möchtest du mit mir leben, Agnes? Für immer und ewig?«

»Oh, Isaac, du meinst, wir wollen  heiraten?«

»Nicht direkt heiraten. Ich dachte mir  «

Dann wich er stolpernd zurück, denn die Blondine fuhr auf ihn los und schrie: »Das ist für dich, du Wüstling! Und das  und das!«



1832

»He, was soll das?« fragte die mondgesichtige Blondine. Es war eine andere  die fünfte, um es genau zu sagen , denn mondgesichtige Blondinen waren zu jener Zeit in Mode. »Mein Gin hat so nen drolligen Geschmack. Was haben Sie damit gemacht, he?« Ihre stumpfsinnigen Augen weiteten sich. »Ich weiß! Sie sind einer von diesen Leichenfledderern! Hilfe, Polizei! Polizei!«



1838

»Nun, Reeves«, sagte der Gouverneur, »in wenigen Minuten sind Sie ein freier Mann. Halten Sie noch einmal Rückschau. Sie gehören nicht zu dem Gesindel, das sonst bei uns eingeliefert wird. Taschendiebe, Zuhälter und so weiter. Der Himmel weiß, was vor sechs Jahren über Sie kam, als Sie in jener Nacht ein billiges Flittchen vergiften wollten. Wie kamen Sie auf diese Idee, Mann? Hatten Sie zuviel getrunken?«

»Ja, Sir  nein, Sir, meine ich. Sehen Sie, Sir, während der ganzen Haft habe ich kein Wort darüber verloren, weil ich vor Gericht ausgelacht wurde. Ich wollte keinen Ärger mehr machen, aber langsam habe ich genug. Warum glaubt mir niemand? Warum glaubt mir nicht wenigstens ein einziger Mensch?«

Der Gouverneur  ein Mann, der freundlicher war, als sein Beruf es ihm gestattete  nickte mitfühlend.

»Worum handelte es sich? Behaupten Sie nicht, irgendeine Medizin erfunden zu haben, die -?«

»Medizin!« sagte Isaac zornig. »Es handelt sich um ein Elixier! Eine Woche lang täglich einen Schluck, dann ist man unsterblich. Gegen Unfälle mit Todesfolge kann man natürlich nichts machen.«

»Hmhm… Sie stellen da eine ungeheuerliche Behauptung auf!«

»Ich weiß, Sir. Aber Sie wissen, daß ich vor sechs Jahren eingeliefert wurde, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und habe ich mich während dieser Zeitspanne irgendwie verändert?«

»Nun…« Der Gouverneur musterte ihn. »Nein, das kann ich nicht sagen. Aber was sind schon sechs Jahre, wenn man bedenkt, daß einige meiner Männer«  er sagte es mit fast väterlichem Stolz  »schon fünfzig Jahre hinter sich gebracht haben?«

»Schon möglich«, sagte Isaac störrisch. »Aber wie alt sehe ich aus?«

»Tja… Hmhm!… Ungefähr vierzig, würde ich sagen.«

»Tatsächlich bin ich sechsundsiebzig.«

»Richtig, richtig. Als Sie eingeliefert wurden, behaupteten Sie, im Jahre 1762 geboren zu sein. Aber das kann schließlich jeder  «

»Ich weiß«, seufzte Isaac, »das kann jeder behaupten. Und glauben Sie nicht auch, daß ich das schon oft genug gehört habe? Wenn ich den Leuten sage, daß sie sich im Geburtenregister von Dunmow erkundigen sollen, heißt es: ›Wer sagt uns, daß Sie es sind? Könnte ja auch Ihr Großvater sein oder sonst jemand!‹«

»Aber es muß doch jemanden geben, der Sie noch als jungen Burschen gekannt hat  irgend jemanden, der Ihre Aussage bestätigen kann.«

Isaac machte einen gedemütigten Eindruck. »Nein. Wir wohnten einsam in der Provinz  Meilen von hier. Alle Leute, die mich gekannt haben, sind tot oder so zitterig, daß ihnen sowieso niemand glauben würde.«

»Hmhm… Wirklich eine verteufelte Angelegenheit.«

»Verteufelt? Tragisch. Ich kann es leider nicht mit Tieren demonstrieren, die eine kürzere Lebensspanne haben. Denn nur der Mensch kann dieses Elixier vertragen  wenigstens bekam es den kleineren Tieren nicht, mit denen ich experimentierte.«

»Wenn es für Kleintiere schädlich ist  wie konnten Sie es dann an sich erproben?«

»Es blieb mir nichts anderes übrig. Im ersten Stadium hat das Elixier eine verjüngende Wirkung  jedenfalls für kurze Zeit. Ich wußte damals nicht einmal, daß es wirklich das Elixier war. Ich experimentierte nur. Ich filterte die Flüssigkeit und stellte fest, daß sie die Tiere tötete, ohne einen kurzfristigen Verjüngungseffekt zu erzielen. Überzeugt, daß ich jahrelang vergeblich gearbeitet hatte, nahm ich das Elixier selber ein. Mein Magen revoltierte, und ich schloß daraus, daß ich zuviel eingenommen hatte. Also nahm ich bedeutend weniger ein  über eine Woche lang , und meine Rechnung ging auf. Den Rest habe ich Ihnen schon erzählt.«

»Sie haben zweifellos Mut«, murmelte der Gouverneur und dachte: Vielleicht ist er auch verrückt.

»Danke«, sagte Isaac bescheiden, »aber ich mußte einen Selbstversuch unternehmen. Ich hatte keine andere Wahl. Es war auch nicht so sehr Mut, als vielmehr eine Portion Vertrauen. Wollen Sie es versuchen, Sir? In dem Bündel mit meinen Habseligkeiten ist eine Flasche. Versuchen Sie es nur einmal, Sir.«

Der Gouverneur rutschte bis zur Lehne seines Sessels zurück. »Nein danke, Reeves, danke. Meine Position, Sie verstehen…«

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Isaac. »Ein Mensch ist schließlich so beschaffen wie der andere.«

Die Augen des Gouverneurs leuchteten auf. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Reeves. Warum wandern Sie nicht in die neu entdeckten Länder aus? Vielleicht Australien? Nein, nicht Australien  dort sind die meisten Bewohner zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt und dürften sich schon allein aus diesem Grund nicht für Ihr Elixier interessieren. Ich weiß  Amerika! Das ist das ideale Land für Sie, Reeves. Ein Land, das noch keine Grenzen hat. Neue Horizonte eröffnen sich, neue Werte und neue Weltanschauungen. Soviel ich weiß, hört man sich dort selbst die verrücktesten Sachen an, und zwar sehr aufmerksam… Ich meine  «

Isaac wußte nicht, daß der Gouverneur es nur gesagt hatte, um überhaupt etwas zu sagen. Und sein Hirn fing sofort Feuer.



1842, New York

Isaac hielt sich schon über drei Jahre in der Stadt auf. Aber er hatte nichts erreicht. Er warf eine Illusion nach der anderen über Bord. Gewiß, die Amerikaner hatten viel für neue Weltanschauungen übrig, doch im Augenblick gab es so viele  vom Mormonentum bis zum Spiritismus , daß sein Schrei nach Verständnis in dem allgemeinen Getöse unterging. Die Leute wollten eben etwas Aufregenderes, Sensationelleres.

Immerhin hatte er einen Erfolg, und das war die rein zufällige Entdeckung eines betrunkenen Schlafgenossen in einem billigen Logierhaus. Das Elixier, in die Füße eingerieben, bewährte sich hervorragend bei der Entfernung von Hühneraugen. Das war wenigstens eine Tatsache, die sich beweisen ließ und im krassen Gegensatz zu der Unbeweisbarkeit der ursprünglichen Eigenschaft stand. Zumindest war es Isaac möglich, sich über Wasser zu halten, denn er konnte die Rohstoffe zur Herstellung dieser kostbaren Flüssigkeit käuflich erwerben. Aber damit war das Elixier zweckentfremdet und Isaac seinem Ziel keinen Schritt nähergekommen.

Und dann kam ihm eine Idee.

Er bezwang seine natürliche Scheu vor einer Zurschaustellung seiner eigenen Person und suchte Phineas T. Barnum auf.

»Ich bin Isaac Reeves«, erklärte er dem großen Zirkusmann.

Barnum sog an seiner Zigarre und blies eine dicke Rauchwolke von sich. »Und ich bin Phineas T. Barnum«, sagte er

»Bitte, lassen Sie mich in Ihrem Zirkus auftreten; ich bin nämlich achtzig Jahre alt.«

»Sie sehen keinen Tag älter als vierzig aus.«

»Das ist ja der Witz!« strahlte Isaac.

Barnum legte die Stirn in Falten. »Sehen Sie mal, Mister, auch wenn Sie zweihundertachtzig Jahre alt wären, könnte ich nichts mit Ihnen anfangen. Sie sehen ganz einfach wie vierzig aus. Millionen Menschen sehen aus wie Sie, Mister. Sie müssen etwas haben, das die Leute sehen können. Nehmen wir nur einmal ›General Tom Thumb‹, meine neueste Entdeckung. Er ist vierundsechzig Zentimeter groß und kann Polka tanzen. Was können Sie?«

»Nun, ich kann  ich kann singen, ja. Ich konnte ›God Save the Queen‹ singen, wenn Sie es für richtig halten…«

Er sprach nicht mehr weiter. Ein Blick in Barnums Gesicht sagte ihm genug.



1843

Diese großartige Idee kam ihm im hellen Tageslicht auf der 12. Straße. Vor nicht langer Zeit hatte er an einer Freiluftveranstaltung der ›Wiedererwecker‹ teilgenommen. Diese Eindrücke und die Erinnerung an seine mit Barnum gesammelten Erfahrungen lösten eine Kettenreaktion in ihm aus.

Diesmal schrie er mit voller Lautstärke: »Heureka!« und machte dabei die Pferde eines Bierwagens scheu.

Drei Tage später hatte Isaac die Vorarbeiten beendet. Der Planwagen wartete. Isaac hatte ihn mit Reklamesprüchen bemalt und Vorräten beladen, die der Herstellung von ›Dr. Reeves Wunderelixier‹ dienten. Der Planwagen wurde von einem alten Pferd gezogen, und zur Besatzung gehörte noch eine dralle, doch überraschend gelenkige Tänzerin, die er sich in einem Saloon angelacht hatte. Sie nannte sich Gummi-Bertha und konnte, wenn sie ihre Glieder verknotet hatte, auf einer kleinen Flöte den Yankee Doodle spielen.

Mit hochgeschraubten Erwartungen begab er sich auf die Fahrt in den Goldenen Westen.

Dort war noch Raum für richtige Männer  für jene Männer, die man einmal als die neuen Menschen bezeichnen würde. New York war eine Stadt wie London  die Leute hatten ihr Leben der Jagd nach dem Geld und den vollen Fleischtöpfen verpfändet  Städte, deren Horizonte schon eng geworden waren. Aber dort draußen  mit Gummi-Bertha, die überall, wo sie Station machten, schaulustige Leute anziehen würde  mußte der ganze Westen im Laufe der Jahre von den neuen Menschen bevölkert sein.

Er schloß sich einer Wagenkolonne an und folgte ihr quer über die Prärie.

Die Wagenkolonne rollte bis zum Anbruch der Dunkelheit und bildete dann einen Kreis. Isaac, der bisher immer nur die Rückseite des vor ihm fahrenden Wagens gesehen hatte, spürte einen Druck in seiner Brust. Denn jetzt konnte er die Beschriftungen der anderen Wagen lesen: ›Dr. Abanazers Zauberschau‹  ›orientalisches Elixier‹  ›Professor Kenworthys Haarwuchsmittelschau‹. Dann gab es noch ›Lord Samsons Elektrische Pillen‹ und ›Erstaunliche Kraftleistungen‹.

Isaac seufzte resigniert und lenkte sein Pferd herum.

»He, wann essen wir denn endlich etwas?« fragte Gummi-Bertha, die auf der Ladefläche des Planwagens saß.

»Wir essen, wenn wir wieder in New York sind«, war alles, was Isaac antworten konnte.



1844

Isaac hatte seine ganze Brust mit dem Old Glory und dem Union Jack tätowieren lassen, datiert und unterzeichnet von dem Tätowierer. Dann hatte er den Tätowierer eine Bestätigung unterschreiben lassen, beurkundet von einem Notar, und einen kurzen Bericht seiner Karriere den New Yorker Zeitungen übermittelt. Einige Zeitungen  es war der Monat August und die berüchtigte Sauregurkenzeit  druckten diesen Bericht ohne ausführlichen Kommentar ab, sparten aber nicht mit boshaften Bemerkungen.

Isaac bewahrte diese Artikel in einer Sammelmappe auf, schloß seine Elixier Vorräte ein und nahm eine Stellung als Verkäufer in einem Kurzwarengeschäft an. Er war unsterblich. Er konnte warten.



1845-1893

Er wartete.



1894

Er suchte eine Schriftleitung auf, seine Sammelmappe optimistisch unter den Arm geklemmt.

»Ich bin Isaac Reeves«, sagte er zu dem Schriftleiter und legte seine Mappe auf den Schreibtisch. »Und ich bin hundertzweiunddreißig Jahre alt.« Er zog seinen Rock aus und begann das Hemd aufzuknöpfen.

»Warten Sie!« rief der Schriftleiter, öffnete einen Schrank und nahm einen Ordner heraus.

»Die Bestätigung!« frohlockte Isaac.

»Ja ja ja, das habe ich schon dreimal erlebt.«

»Wie  wie soll ich das verstehen?«

»Sie sind schon der vierte Mann. Tätowierungen, Zeitungsausschnitte und so weiter. Scheint erblich zu sein  wie Verrücktheit.«

»Aber  aber  «, setzte Isaac stotternd an und zweifelte tatsächlich an seinem Verstand. Denn wer, der alle Sinne beisammen hatte, unterzog sich freiwillig einer Aufgabe, wie er sie sich gestellt hatte?

»Es ist nur zu bekannt«, sagte der Zeitungsmann, als könne er Isaacs Gedanken lesen. »Leute von Ihrer Sorte schnappen so etwas einfach auf  nicht wahr?«

»Ich gehöre zu keiner ›Sorte‹ von Leuten«, entgegnete Isaac stolz. »Ich bin Isaac Reeves und würde Ihnen diesen Ordner auf den Kopf schlagen, wenn ich wüßte, daß Sie dann nicht mehr so stur sind!«

»Oh, seien Sie vorsichtig, Großpapa, und schonen Sie Ihre alten Knochen.«



1908

In seinem Zimmer des neunundsiebzigsten Logierhauses fragte Isaac Reeves die siebenhundertfünfzigste Person: »Warum probieren Sie es nicht einmal?«

Diese Frage war an Jevins gerichtet, einen Mitbewohner. Jevins war Mitte Fünfzig, ein Mann mit philosophischer Lebensauffassung, der sich schon jung zur Ruhe gesetzt hatte und von einem Schreibmaschinenpatent profitierte. Er war einer der intelligenteren Leute, denen Isaac diese Frage stellte.

Jevins zupfte an seinem rechten Ohrläppchen.

»Na los«, sagte Isaac. »Sie kennen mich jetzt zehn Jahre und wissen, daß ich keine Schrullen habe. Nun gut, vielleicht habe ich eine Schrulle, aber sonst bin ich doch durchaus normal. Oder stimmt das nicht?« %

»Tja, so verhält es sich mit den meisten Menschen«, sagte Jevins trocken.

Isaac unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger. »Das mag sein. Ich biete Ihnen, was ich schon Hunderten von Leuten vor Ihnen geboten habe: die Chance der Unsterblichkeit. Nehmen Sie das Elixier eine Woche lang täglich ein, dann werden Sie keinen Tag älter. Den meisten Menschen habe ich diese Chance nur einmal geboten, aber Sie haben schon ein dutzendmal abgelehnt  warum?«

»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich deshalb, weil Sie diese Chance ausgerechnet mir anbieten. Und das werden die anderen Leute sich auch gedacht haben: Wenn das Elixier etwas taugt, warum ist der Mann noch nicht berühmt?«

»Und wenn Sie so klug sind«, sagte Isaac verbittert, »warum sind Sie dann noch kein reicher Mann?«

»Wenn einen alle Leute davon zu überzeugen versuchen, daß sie das ideale Wundermittel erfunden haben, wird man zwangsläufig mißtrauisch. Und Ihre Behauptung… Hm!«

»Dann glauben Sie mir also einfach nicht«, sagte Isaac beleidigt.

»Ah, bringen Sie mich nicht in Verlegenheit. Es ist eine Sache des Vertrauens. Man sollte nie mit jemandem über das Vertrauen diskutieren.«

»Zum Teufel!« explodierte Isaac. »Wenn man nur sofort ein Resultat sehen könnte. Wenn es beispielsweise den Haarwuchs fördern würde…«

Jevins schüttelte traurig den Kopf. »Ihre Behauptungen sind gewissermaßen langfristig, und darum brauchen Sie auch eine entsprechend lange Zeit, um die Leute zu überzeugen. Wie alt sind Sie doch gleich? Beinahe hundertfünfzig Jahre, nicht wahr? Nun, in diesem Alter hätten Sie doch bestimmt schon jemanden von der Qualität Ihres Elixiers überzeugen können. Waren Sie denn noch nie verheiratet?«

Isaac lachte hohl. »Zunächst die zweite Frage: Ich könnte keine Frau heiraten, die nicht zuerst das Elixier nimmt. Anderenfalls… Nun, ich meine, es ist schon schlimm genug, von allen Leuten mit Mißtrauen betrachtet zu werden. Sollte man da noch mit diesem Mißtrauen zusammen leben wollen?«

»Ich verstehe.«

»Und eine Heirat ist fürs ganze Leben. Die Wechselwirkung zweier Fakten.«

»Ah«, sagte Jevins weihevoll.

»Und zur ersten Frage: Ich weiß natürlich, daß ich mich hätte seßhaft machen sollen. Der Himmel weiß, daß ich es versucht habe. Aber können Sie sich vorstellen, wie einem zumute ist, der weiß, daß er jederzeit das ganze Leben vor sich hat? Man versucht, die Leute zu überzeugen. Früher oder später kommt man dahinter, daß die Nachbarschaft sich nur über einen lustig macht. Zum Teufel mit den Leuten, denkt man dann, irgendwo muß es doch einen Menschen geben, der mir alles glaubt. Ja, und dann zieht man eben weiter.« Er griff unter sein Bett und zog einen verbeulten Koffer hervor. »Und genau das werde ich jetzt tun!«

Jevins zupfte an seinem Rockärmel. »Ich möchte Ihnen ja gern glauben. Und schließlich kenne ich Sie jetzt zehn Jahre. Kommen Sie in weiteren zehn Jahren noch mal wieder. Auf den Tag genau  am 5. Dezember 1918. Dann haben Sie mich überzeugt.«

Isaac war geneigt, ihn zum Teufel zu schicken, aber er mochte Jevins gern  und er hatte ihm wenigstens einen Einblick in die Anatomie des Unglaubens vermittelt. So streckte er die rechte Hand aus und sagte: »Ich bin einverstanden, Jevins. Merken Sie sich genau, wie ich jetzt aussehe. In zehn Jahren werden Sie zugeben müssen, daß ich keinen Tag älter geworden bin.«



5. Dezember 1918

Als Isaac zurückkehrte, wurde Jevins gerade hinausgetragen  in einer Eichenholzkiste mit Messinggriffen an beiden Seiten. »Ein Opfer der Grippe-Epidemie«, murmelte jemand.



1951

An einem Maimorgen kam Reeves während des Frühstücks eine neue Idee.

Wäre er in der Lage gewesen, sich das Wissen der verflossenen hundertneunundachtzig Jahre einzuverleiben, hätte er seine Umwelt in Erstaunen versetzen und auf diese Weise überzeugen können. Doch leider mußte man das menschliche Gehirn mit einer randvollen Badewanne vergleichen; ständig rieselte neues Wissen hinein, aber gleichzeitig schwappte die Wanne über.

Selbst seine Erinnerungen an diese oder jene Ereignisse der Vergangenheit verschwammen und wurden so undeutlich wie Fotos in alten Zeitungen.

Während seine Gedanken sich damit beschäftigten, löffelte er den Frühstücksbrei in sich hinein.

Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung.

Er griff nach der bunten Packung und las: ›KRUM  Himmlischer Wohlgeschmack  YUM-YUM-KRUM.‹

Und trotzdem schmeckte es wie  er zog eine Grimasse  wie Spreu. Aber die Leute schrien danach. Radio- und Fernsehstationen machten für diesen ›himmlischen Wohlgeschmack‹ Reklame und hämmerten ihn in das Unterbewußtsein von Millionen Hirnen, einschließlich des Unterbewußtseins von Isaac. Dieses absurde ›YUM-YUM-KRUM‹ war in sein Hirn eingraviert worden wie die Tonrille einer Schallplatte.

Auf diese Weise steigerte man den Absatz der Waren. Er hatte sich im Laufe der Jahre an die zunehmende Schläue der Reklameagenten gewöhnt. Jetzt konnten sie Namen verkaufen  jeden Namen , und der Verbraucher kaufte diesen Namen, ließ sich von ihm dirigieren, speicherte ihn auf wie ein Elektronengehirn.

Warum hatte er diese Idee noch nicht für sich ausgewertet? Ganz einfach ›ZIPPO-A-SNIPPO‹  war das nichts? Nein… Aha!

›JIGGITY-HOT-DIGGlTY!‹

Ja!

Isaacs Vorstellung von einem zugkräftigen Slogan mochte primitiv sein, aber seine Begeisterung für diese neue Idee war enorm. Er ließ Schilder und Päckchen drucken, gab einen Ausstellungsstand in Auftrag und überredete einen benachbarten Kolonialwarenhändler, ihm einige Quadratmeter Ladenfläche zu überlassen.

Weil der Kolonialwarenhändler erst kürzlich aus Italien eingewandert war und Amerika für ein Wunderland hielt, wo ein Verrückter wie Isaac sogar Geld bot, um seine Ware ausstellen zu dürfen, willigte er ohne weiteres ein.

»Aber was ist denn dieses ›Igittigitt‹?« wollte er natürlich wissen.

»Ein völlig neues Produkt«, sagte Isaac zungenfertig. »Die Sieben-Tage-Wunderdiät. Der größte Verkaufserfolg der Geschichte!«

Am ersten Tag wurde eine Flasche verkauft…

»Der größte Verkaufserfolg der Geschichte?« fragte der Kolonialwarenhändler sarkastisch, als Isaac ihn nach Ladenschluß aufsuchte. Doch Isaac ließ der boshafte Unterton dieser Frage kalt  er fragte sich nur, wer der neue Unsterbliche wohl sein könne.

Er erfuhr es sehr bald. Eine Frau hatte das Elixier gekauft und es an ihrem Hund ausprobiert. Der Hund hatte dieses Experiment nicht überlebt. Es kam zu einem Wettlauf zwischen der Gesundheits- und der Polizeibehörde, an dem sich außerdem noch alle Leute beteiligten, die Isaac zuerst erwischen wollten. Als Isaac am nächsten Abend hoffnungsvoll zu seinem Ausstellungsstand im Laden des Kolonialwarenhändlers pilgerte, sah er die Menschenmenge schon von weitem. Die in fast zwei Jahrhunderten gesammelten Erfahrungen hatten ihn mißtrauisch gemacht, und er erreichte gerade noch den nächsten Zug nach Chicago. Dort las er am nächsten Morgen in der Zeitung die näheren Einzelheiten.



1957

Fernsehtest einer am Lügendetektor angeschlossenen Versuchsperson. Behauptung: ›Ich bin hundertfünfundneunzig Jahre alt.‹

Die Nadel schlug derart stark aus, daß der Aufnahmestab im Studio in brüllendes Gelächter ausbrach. Isaac schlich sich davon und weinte. Selbst er begann jetzt langsam an der Wahrheit zu zweifeln.



30. Juni 1960

Schlagzeile: ›Mann aus Fliegender Untertasse will unsterblich sein und verspricht allen Menschen Unsterblichkeit!‹



5. Juli 1960

Schlagzeile: ›Untertassen-Methusalem entlarvt: Wirrkopf Isaac Reeves!‹



7. Juli 1960, Los Angeles

Vermischtes: »Untertassenmann ist nicht Isaac Reeves, sagt ein hiesiger Einwohner, der selber Isaac Reeves sein will. Behauptet, ursprünglich Iskrevas geheißen zu haben, später sei der Name amerikanisiert worden. Er, Iskrevas, behauptet ferner, zehntausend Jahre alt und in Atlantis geboren zu sein; er habe keine Fliegende Untertasse nötig. Erklärt: ›Ich lasse mich über die meisten Wochenenden zum Mars teleportieren.‹«



1999

Isaac war einer der ersten Freiwilligen, die sich zur Erprobung des neumodischen Reinsen-Totalerinnerungsapparats meldeten. Jetzt werde ich es ihnen endlich beweisen können, dachte er grimmig und versuchte, sich ihre Gesichter vorzustellen, wenn auf dem Bildschirm zweihundert Jahre alte Erinnerungen sichtbar wurden. Der Apparat explodierte beim dritten Versuch und tötete den unglücklichen Erfinder. Der Apparat wurde bis zur Untersuchung durch eine Regierungskommission versiegelt. Das war genausogut wie ein ewiger Bann  dachte Isaac. Er behielt recht.





2104

Alle Welt vernahm die Nachricht, daß das erste Sternenschiff gebaut wurde. Im nächsten Jahr sollte es startbereit sein. Zwei Jahrhunderte würde es brauchen, um Proxima Centauri zu erreichen. Menschen beiderlei Geschlechts, in bester körperlicher Verfassung, sollten während dieses unendlich langen Fluges für die nötige Nachkommenschaft sorgen.

Das war Isaacs große Chance. Er nahm sie wahr.

Die Beamten hatten eine Engelsgeduld mit ihm.

»Mr. Reeves, Sie machen den Vorschlag, die Besatzung mit Ihrem Präparat zu behandeln. Aber wer garantiert uns, daß diese Behandlung das gewünschte Resultat bringt?«

»Ich bin der Beweis!«

Man lächelte tolerant. »Wir bedauern, Mr. Reeves.«

»Aber vielleicht behandeln Sie die Mannschaft trotzdem mit meinem Elixier. Das Resultat wird sich bei der Rückkehr zeigen. Und ich kann warten. Wenigstens schadet mein Elixier niemandem.«

»Nicht? Wenn Sie glauben, daß es etwas nützt, dann wäre das Schiff in kurzer Zeit überbevölkert.«

Isaac resignierte. Verloren! Dreihunderteinundvierzig Jahre alt und noch nichts erreicht… Er fühlte sich plötzlich weltmüde.

»Ich fühle mich weltmüde«, sagte er.

»So? Warum melden Sie sich dann nicht selber freiwillig für diesen Flug?«

Dieser Aufruf hatte bisher keinen allzu großen Erfolg gehabt. Eine Menge Leute wollte die Erde verlassen, aber nicht, um nirgendwo anzukommen. Der führende Mann der Kommission versetzte Isaac einen vertraulichen Rippenstoß und sagte gedämpft: »In Ihrem Fall würden wir es mit der Altersgrenze nicht so genau nehmen…«

»Ich bin einverstanden!« jubelte Isaac. »Endlich kann ich es beweisen! In einem Sternenschiff wird man die Wahrheit nicht mehr anzweifeln können.«



2105,

Das Sternenschiff ›Stella I‹ startete unter den donnernden Beifallsrufen einer fünf Millionen Köpfe zählenden Menschenmenge, die sich anläßlich dieses epochemachenden Ereignisses versammelt hatte.



2304

Isaac bereitete sich auf die Landung auf den zweiten Planeten von Proxima Centauri vor. Er mußte es allein schaffen. Es ging nicht anders, denn die Besatzung hatte sich von Generation zu Generation verringert  die Leute waren an kosmischen Krankheiten oder aus reiner Langeweile gestorben , bis er allein übriggeblieben war.

Das Landemanöver war eine heikle Angelegenheit, aber Isaac war zuversichtlich und wußte, daß er es mit Unterstützung der Computer und Servomechanismen bewerkstelligen würde. Sechs Monate  vor so langer Zeit hatte sein letzter Kollege das Sternenschiff durch die Schleusenkammer verlassen  hatte er ständig darüber nachgedacht, ob das Unternehmen überhaupt noch einen Sinn habe. Vorausgesetzt 



2305

Isaac stieg aus und trat somit in eine neue, freundlich wirkende Welt. Die Bewohner  sechsbeinige, purpurfarbene Kreaturen  ließen nicht lange auf sich warten. Isaac erschrak nicht schlecht, als er sie am Horizont auftauchen sah. Doch als sie näher herangekommen waren, stellte er zu seiner freudigen Überraschung fest, daß es sich um Reiter handelte. Die Wesen selbst hatten nur zwei Beine und wirkten menschlich. Sie schienen auch friedfertiger Natur zu sein.

Immerhin hielt Isaac es für angebracht, zur Landungsrampe zurückzukehren, damit er notfalls im Schiff verschwinden konnte.

»Ich bin Isaac Reeves von der Erde«, gab er bekannt, »und fünfhundertdreiundvierzig Jahre alt. Ich bin auch der Erfinder des berühmten Elixiers der Unsterblichkeit. Eine Woche lang täglich einen Schluck, und ihr werdet so unsterblich sein wie ich!«

Es war ihm egal, daß hier einem Tag und einem Jahr völlig andere Maßstäbe zugrunde lagen, und er dachte auch nicht darüber nach, ob es hier die zur Herstellung des Elixiers erforderlichen Rohstoffe gab. Die Verantwortlichen des Projekts ›Stella I‹ waren ängstlich besorgt gewesen  und das war auch der Fluch des Unglaubens , daß er nur ja nichts von dem Elixier mit an Bord nahm. Und weiter war es ihm egal, ob die Eingeborenen ein Wort von dem verstanden, was er zu ihnen sagte.

Wichtig war allein, daß sie ihm ehrfürchtig zuhörten. Ein paar Monate, dann würde der ›Große Gott der Sterne‹ ihre Sprache so gut gelernt haben, daß sie ihn verstanden. Und er würde hier auch die Rohstoffe finden, denn bei näherer Betrachtung hatte dieser Planet eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit der Erde. Ja, nur noch ein paar Monate…



2307 irdischer Zeitrechnung

Es hatte doch ein wenig länger gedauert. Die Sprache und die Eingeborenen selbst waren eine verblüffende Mischung aus Primitivem und Komplexem. Sie wohnten in kleinen Dörfern, aber sie schienen eine Begabung für die chemische Wissenschaft zu haben. Das Sammeln und Destillieren der Ingredienzien machte raschere Fortschritte als seine Bemühungen, die Sprache der Bewohner dieses Planeten zu erlernen.

Als er Sprache und Syntax wenigstens so gut beherrschte, um die große Neuigkeit verkünden zu können, hatte er Hunderte von Flaschen mit dem ›Elixier der Unsterblichkeit‹ gefüllt. Er teilte es zunächst seinem Assistenten mit, einem unermüdlichen jungen Eingeborenen namens Ybayn.

»Weil du mir immer treu gedient hast«, sagte Isaac, »wird dir das Privileg zuteil, der erste Bewohner dieses Planeten sein zu dürfen, der von meiner Entdeckung profitiert.« Er hatte einige Stunden gebraucht, um diese kurze Ansprache zu formulieren. »Damit tritt dein Volk in eine neue Ära ein. Und dies ist alles, was ihr zu tun habt…«

Er hob eine Flasche hoch und legte eine dramatische Pause ein. Seine Seele wurde von einer seltsamen Schwingung erfaßt. Wie oft hatte er an dieser Stelle schon eine Pause eingelegt  nur um anschließend verspottet und ausgelacht zu werden. Doch wenigstens hier, Billionen Meilen von der Heimat und den Jahrhunderten der großen Entdeckungen entfernt, würde der Traum in Erfüllung gehen. Denn die Bewohner dieses Planeten verehrten ihn.

Er sprach weiter, und trotz des fremden, umständlichen Dialekts war seiner Stimme die Rührung anzumerken.

»Trinkt bei sieben Sonnenuntergängen siebenmal aus dieser Flasche. Ist die Flasche nach sieben Tagen leer, dann werdet ihr unsterblich sein!«

Ybayns Augen weiteten sich, und Isaacs Herz floß vor Freude buchstäblich über. Sie glaubten ihm!

Da stammelte Ybayn: »Willst du damit sagen, daß wir diese  diese gewaltige Arbeit ?«

»Jawohl! Sie hat euch zur Unsterblichkeit verholfen!«

Ybayns Augen blickten zutiefst verwundert. »Aber… Großer Gott der Sterne, wir sind doch sowieso unsterblich… Was hast du plötzlich? Ist dir nicht gut?«





Fehlanzeige



Der Wagen stoppte mit quietschenden Reifen, schleuderte und stellte sich quer.

Fletcher brauchte einige Zeit, um sich von seinem Schock zu erholen. Noch nie zuvor hatte er einen Menschen angefahren; aber er konnte sich die Folgen ausrechnen. Wer mit hoher Geschwindigkeit fuhr und plötzlich einen Menschen in das Licht der Scheinwerfer treten sah, der wußte instinktiv, daß dieser Mensch mit Sicherheit ein Todeskandidat war.

Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und stieg mit zitternden Beinen aus. Er blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Mond stand am Himmel und übergoß die Asphaltstraße mit silbernem Licht, aber die lange Bremsspur war schwarz und deutlich zu sehen.

Dieser Anblick war das warnende Fanal dessen, was sich soeben abgespielt hatte. Fletcher ging immer schneller und rannte schließlich die schwarzen Streifen entlang.

Plötzlich blieb er stehen.

Die schwarzen Streifen waren zu Ende  an dieser Stelle hatte er auf das Bremspedal getreten. Und es gab nichts zu sehen. Kein Mensch, keine Leiche und nicht eine Spur jenes Anblicks, auf den er sich innerlich vorbereitet hatte. Kein Blut, keine Fleischfetzen, kein vom Fuß gerissener Schuh.

Er fragte sich, ob sein Wagen die Leiche vor sich hergeschoben haben könne. Er wollte schon umkehren, als ihm einfiel, daß dann mit Sicherheit etwas zwischen den Bremsspuren zu sehen gewesen wäre.

Dann kam ihm der Gedanke, daß er den Aufprall nicht richtig wahrgenommen hatte. Nun, bei dieser Geschwindigkeit merkte man es vielleicht auch nicht… Er blickte die Böschung hinunter. Der Mann mußte von der Straße geschleudert worden sein.

Seine Augen registrierten in einem Gebüsch eine Bewegung. Ja, etwas bewegte sich in dem Mondlichtflecken und verschwand hinter einem großen Baumstumpf.

Fletcher versuchte sich einzureden, daß es sich um eine Sinnestäuschung handelte. Das Opfer hatte den Zusammenstoß irgendwie überlebt und sich von der Straße geschleppt. Aber diese Erklärung hielt nicht stand. Er hatte alles zu deutlich gesehen  es war eine Schlange, eine Schlange von der Größe einer Python gewesen. Und dabei gab es im Umkreis von einigen tausend Meilen keine Schlangen dieser Größe.

Seine Abwehrreaktion bestand darin, daß er die Suche nach seinem Opfer um so eifriger fortsetzte. War eine Pythonschlange aus einem Zoo der näheren Umgebung entwichen, so war das nicht seine Angelegenheit  und gewiß nicht in diesem Augenblick.

Aber ein stärkerer Impuls lenkte seine Füße auf den Baumstumpf zu. Er war Psychiater. Entweder hatte er tatsächlich eine Schlange gesehen, oder er litt unter Wahnvorstellungen. Er mußte der Ursache auf den Grund gehen. Zögernd näherte er sich dem Gebüsch mit dem Baumstumpf davor.

»Guten Abend!« Ein Mann trat hinter dem Gebüsch hervor.

Fletcher sprang vor Schreck in die Höhe und platzte geistlos heraus: »Wer  wer sind Sie?«

»Mein Name ist Lewis«, antwortete der Fremde. »Ich wohne in Sanderville  drei Meilen von hier.«

»Was tun Sie hier?« Fletchers Stimme zitterte. Er hatte einen Menschen überfahren und noch keine Spur von ihm gefunden. Er hatte eine große Schlange gesehen in einer Gegend, in der es keine großen Schlangen gab. Und jetzt war plötzlich dieser Fremde vor ihm aufgetaucht, als sei er gerade aus seiner eigenen Haustür gekommen.

»Ich mache nur einen kleinen Abendspaziergang.« Der Mann lächelte. »Eine Gewohnheit von mir. Warum interessiert Sie das?«

»Haben Sie nichts gehört?«

»Nein. Was denn?«

»Vor einer Minute habe ich jemanden überfahren.«

Der Mann zuckte die Achseln. »Wenn ich etwas gehört habe, dann war es der Güterzug auf der Bahnstrecke hinter dem Wald dort.«

Auch Fletcher konnte noch das Geräusch des Zuges hören. »Aber haben Sie sonst keinen Menschen -?« Er sprach den Satz nicht zu Ende und hastete hinter das Gebüsch. Niemand zu sehen. Dahinter war eine weite Fläche Torfmoor. Da konnte sich niemand verstecken, und eine Schlange von dieser Größe  vorausgesetzt, seine Augen hatten ihm keinen Streich gespielt  wäre zu sehen gewesen. Doch der Fremde hatte sie offenbar nicht gesehen, sonst würde er sie zweifellos erwähnt haben. Ja, er mußte sich die Schlange eingebildet haben.

Damit betrachtete er diese Angelegenheit als erledigt. Niemand brauchte ihn darauf aufmerksam zu machen, daß ein Schock absonderliche Eindrücke projiziert. Und er mußte noch immer die Leiche seines Opfers finden. Er drehte sich nach dem Fremden um, der ihn neugierig ansah. »Wollen Sie mir helfen?« fragte er und kehrte auf die Straße zurück. Der Fremde begleitete ihn bereitwillig. Sie suchten beide Böschungen ab, doch ohne Erfolg.

»Sind Sie sicher, daß es ein Unfall war?« fragte der Fremde.

Fletcher sah ihn kühl an. »Sie sehen doch die Bremsspuren, nicht wahr?«

Der Mann nickte. »Aber das beweist nicht, daß Sie wirklich jemanden überfahren haben. Im Mondschein kann man sich täuschen. Sie werden einen Schatten gesehen haben, und ein kleines Tier wirkt im Dunkeln wesentlich größer. Eine optische Täuschung, sagen wir mal.«

»Vielleicht haben Sie recht«, murmelte Fletcher, ohne davon überzeugt zu sein. Nein, das war nicht nur ein Schatten oder ein kleines Tier gewesen. Andererseits mußte er die Leiche finden. »Wie dem auch sei«, sagte er, »ich werde den Unfall in Sanderville melden. Ich  «

Ihm fiel ein, daß der Fremde gesagt hatte, er wohne in Sanderville. »Ich möchte, daß Sie mich als Zeuge begleiten.« Im nächsten Augenblick bereute er seine Worte. Warum hatte er den Fremden nicht einfach zum Mitfahren eingeladen?

Der Mann sah ihn entrüstet an. »Aber ich war doch überhaupt nicht Zeuge. Ich sagte Ihnen schon, daß ich  «

»Aber Sie waren immerhin in unmittelbarer Nähe.« Fletcher griff nach dem Arm des Mannes. »Wenn Sie jetzt mitkommen  «

Der Mann wand sich in seinem Griff. Er war nicht groß, schien aber sehr drahtig zu sein. Fletcher war größer, fühlte sich auch kräftiger, doch plötzlich wurde der Mann seltsam formlos  und hatte sich in eine andere Kreatur verwandelt! Er war ein Hirsch und wandte sich zur Flucht.

Es war eher die nackte Furcht, die Fletcher veranlaßte, sich auf das Tier zu werfen, um es festzuhalten. Da verwandelte sich diese Gestalt wieder in einen Menschen und schlug mit einer Faust nach Fletcher. Er traf Fletchers Kopf, aber nicht mit voller Wucht. Fletchers eigene Rechte bohrte sich in die Magengrube. Dem Mann schienen die Augen aus dem Kopf zu fallen. Fletcher gab ihm keine Gelegenheit, eine andere Gestalt anzunehmen, und versetzte ihm einen Kinnhaken.

Keuchend blickte er auf den bewußtlosen Mann. Irgendwo schrie eine Eule. Verrückt, dachte Fletcher, da stehe ich nun neben einem bewußtlosen Mann und passe auf, damit er nicht wieder seine Gestalt verändert…

Doch der Mann blieb, was er war. Die seltsame Kraft, über die er verfügte, war im bewußtlosen Zustand offenbar nicht wirksam.

Was war das für eine Kraft? Hypnose? Fletcher wußte keine Erklärung; er wußte nur, daß sein Verstand ihm keinen Streich gespielt hatte. Wenigstens nicht ohne äußere Einflüsse. Er bückte sich und hievte den Mann auf seine Schulter. Er ging mit ihm zum Wagen und packte ihn in den Kofferraum. Auf dem Weg zum Fahrersitz warf er noch einen verspäteten Blick auf die Kühlerhaube des Wagens. Er konnte auch nicht die Spur eines Aufpralls entdecken. Nachdenklich schürzte er seine Lippen, stieg ein und fuhr weiter.

Er fuhr geradewegs durch Sanderville, denn er hatte keinen Grund zu der Annahme, daß die Polizei für Wesen zuständig war, die nach Belieben eine andere Gestalt annehmen konnten. Seine Zuständigkeit stand wieder auf einem anderen Blatt, aber er wollte den Mann mit dieser Fähigkeit in seiner Praxis untersuchen.



Der Fremde stöhnte und bewegte sich auf der Ledercouch. Fletcher hatte in einiger Entfernung Platz genommen, beugte sich jetzt vor und betrachtete ihn wie einen Patienten.

Die Augen öffneten sich blinzelnd, starrten die Lampe an und bewegten sich langsam in Fletchers Richtung.

»Sie sind hier völlig sicher«, sagte Fletcher rasch, doch mit sanfter Stimme. Er fügte hinzu: »Die Tür ist abgeschlossen, vor den Fenstern sind Rolläden.«

Das alarmierte Glitzern in den Augen des Fremden wich einer düsteren Resignation. Er richtete sich auf und rieb sein Kinn. »Wo bin ich?« fragte er. »In einem Polizeirevier?«

»Nein, Sie sind in meiner Praxis. Ich bin Psychiater. Sie haben mir heute nacht keinen schlechten Schreck eingejagt. Sie liefen einfach vor meinen Wagen  von dem, was später geschah, gar nicht zu reden. Ich habe Sie in meine Praxis gebracht, um mir Ihre Erklärung anzuhören.«

»Sie kennen die Zusammenhänge?«

»Die Zusammenhänge? Ich fahre einen Menschen an, finde ihn nicht, sehe eine Schlange verschwinden und stehe plötzlich Ihnen gegenüber. Sie verwandeln sich in einen Hirsch und sind gleich wieder ein Mensch. So etwas Irrationales ist nicht so irrational, als daß man sich nicht ausrechnen könnte, daß dieser Mensch auch die Schlange war. Daß er seine Gestalt veränderte, um einem plötzlichen Tod zu entgehen, so wie ein normaler Mensch sich mit einem jähen Seitensprung in Sicherheit bringen würde. Ist das richtig?«

Der Mann nickte wie betäubt.

Fletcher wartete auf ein Wort von ihm, doch als er nichts sagte, stellte er ihm die Frage: »Was sind Sie eigentlich für ein sonderbarer Mensch?«

Der Mann saß mit nach vorn gebeugten Schultern da und hatte den Kopf gesenkt. Dann hob er den Kopf, und seine melancholischen Augen sahen Fletcher offen an. »Das weiß ich nicht…«

Fletcher erwiderte seinen Blick, spürte Sympathie und war irgendwie davon überzeugt, daß der Mann die Wahrheit sagte. »Kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann lächelte bitter. »Ich glaube, mir kann niemand helfen. Aber Sie haben mich festgenagelt.«

»Zum Teufel, ich will Sie nicht festnageln! Möglicherweise braucht alles seine Zeit, und ich kann Sie nicht dauernd einsperren. Sie müssen von meinem guten Willen überzeugt sein, sonst gerät Ihre Kraft am Ende noch in Panik…«

»Vielleicht. Besonders dann, wenn sie mißtrauisch wird, was Ihre Motive betrifft. Oder wenn Sie meinen Fall an die Öffentlichkeit bringen wollen.«

Fletcher lachte. »Würde mir jemand glauben?«

Der andere Mann lachte auch, nur ganz kurz, so als verachte er sich selbst. »Ich fürchte, niemand.« Dann wurde er plötzlich sehr ernst. »Wenn Sie wüßten, was es heißt, so wie ich zu sein…«

»Jeder von uns hat irgendeine sonderbare Eigenschaft«, murmelte Fletcher, sah den Blick seines Gesprächspartners und sagte: »Ich habe mich primitiv ausgedrückt, aber Sie dürfen mir getrost vertrauen.«

»Nun gut. Ich habe selber noch keine Antwort finden können. Aber Sie tragen das Risiko.«

»Einverstanden.« Fletcher zückte seinen Bleistift. »Wie lautet Ihr voller Name?«

»John Lewis.« Der Mann lächelte verzerrt. »Oder Bill Smith oder Fred Jones. Ich habe John Lewis gewählt.«

»Hmhm… Ist der Rest auch frei erfunden beziehungsweise willkürlich gewählt?«

Lewis zuckte die Achseln. »Ich brauche kaum jemandem etwas vorzumachen. In den Kreisen, in denen ich mich bewege, stellt man nicht viele Fragen. Auf Formularen gebe ich mein Alter mit achtundzwanzig Jahren an  geboren in Alaska. Das ist weit genug entfernt, um die Leute von Nachforschungen abzuhalten.«

»Also Gedächtnisschwund… Aber eins müssen Sie mir ganz genau erklären: Wann und wo fanden Sie sich ohne Namen und Vergangenheit wieder?«

»In Oregon. Dort wurde eine neue Stadt gebaut  ein großes Projekt. Einer der Leute fand mich im Wald.«

»Was für eine Gestalt hatten sie da? Verdammt, ich meine  «

Lewis lächelte kaum merklich. »Schon gut. Ich war in dieser Gestalt und in guter Verfassung. Aber ich war recht hilflos. Ich konnte ja nicht einmal englisch sprechen.«

Fletcher wölbte die Augenbrauen. »Und wann fiel es Ihnen wieder ein?«

»Es fiel mir überhaupt nicht wieder ein.«

»Dann mußten Sie noch einmal englisch lernen?«

»Das stimmt.«

»Wie lange ist das her?«

»Nicht ganz drei Jahre.«

»Hmhm…« Fletcher notierte nur ein Wort: Intelligent. Denn der andere Mann beherrschte die englische Sprache jetzt perfekt. »Und was geschah dann? Ich meine, wie kamen Sie dann weiter?«

»Das war nicht schwer. Sie brauchten auf der Baustelle nur zwei kräftige Arme und einen starken Rücken. Und die Arbeitskräfte waren knapp. Nach zwei Jahren hatte ich mir eine hübsche Summe Geld auf die Seite gelegt und kam hierher, um  wenn möglich  etwas über mich herauszufinden.«

»Dann glauben Sie, aus dieser Gegend zu stammen?«

»So einfach ist die Antwort nicht. Dort oben gab es nur nicht viele Bücher. Ich mußte lesen, um eine Antwort zu finden  falls es überhaupt eine gab. Ich las Bücher über Psychoanalyse, Medizin, Völkerkunde, Mythologie, Okkultismus und der Himmel weiß was sonst noch alles.« Er blickte zu Fletcher auf, der das Wort ›Intelligent‹ zweimal unterstrich. »Aber es war eine Fehlanzeige.«

»Und mittlerweile hatte sich schon Ihr  eh  besonderes Talent entwickelt, nicht wahr?« Weil der andere ihn nur wachsam ansah, fügte Fletcher hinzu: »Würde es sich bei Ihnen um einen normalen Fall von Gedächtnisschwund handeln, so würden Sie sicher schon einen Kollegen von mir aufgesucht haben.«

Lewis entspannte sich; sein Mißtrauen wich einem gewissen Respekt vor Fletchers Verständnis. »Ja, dieses Talent, wie Sie es nennen, überraschte mich, als ich ein halbes Jahr auf der Baustelle gearbeitet hatte. Da sollte ein Eisenträger befestigt werden. Die Leute hatten das eine Ende schon angebracht, aber das andere Ende rutschte ab, durchschlug eine Plattform und sauste auf mich zu. Dann weiß ich nur noch, daß ich mich zitternd in einem Waldstück wiederfand. Ich schien gestürzt zu sein  mein Gesicht war so dicht über dem Boden, wissen Sie. Aber ich stand auf den Beinen  auf allen vier Beinen. Sie waren gelb, und ich hatte auch einen Schweif. Dieser Schweif peitschte hin und her, während ich aus meinem Versteck die Verwirrung beobachtete, die der Unfall ausgelöst hatte. Ich hatte mich in einen Berglöwen verwandelt… So war es. Ich spürte, daß ich in Sicherheit war, und verwandelte mich wieder zurück, um auf meinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Niemand hatte etwas davon gemerkt. Zuviel war passiert. Drei Männer waren verletzt worden. Einer wollte sagen, er hätte schwören können, daß er mich… Aber er sprach den Satz nicht zu Ende und schüttelte nur lächelnd den Kopf. Und dann passierte mir das noch ein andermal. Ich schwamm in einem See, schwamm zu weit hinaus, hatte Schwierigkeiten und  verwandelte mich in einen Fisch.«

Fletcher beendete seine Notizen. »Dieser Formwechsel vollzieht sich offenbar nur in höchsten Notfällen«, sagte er, »aber haben Sie schon einmal versucht, ihn bewußt herbeizuführen?«

»Das ist unmöglich«, antwortete Lewis. »Er scheint nur als Reflex in Tätigkeit zu treten.«

»Wie ich es mir dachte«, murmelte Fletcher nachdenklich. »Weil Sie unter anderem auch Bücher über mythologische und okkulte Themen gelesen haben  da gibt es viele Beispiele, daß Menschen sich in andere Geschöpfe verwandeln.«

»Ich weiß. Aber sie verwandeln sich nicht so wie ich. Ich komme mir nicht verhext vor, falls sich das nicht zu albern anhört.«

»Wäre das so, würde ich Ihnen nicht helfen können. Doch untersuchen wir einmal die anderen Möglichkeiten. Sie leben schon drei Jahre mit dieser Fähigkeit, diesem Talent. Haben Sie denn überhaupt keine eigene Theorie?«

Lewis öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloß ihn aber wieder.

Fletcher wartete.

Endlich schien Lewis sich zu einer Antwort durchgerungen zu haben. »Ich glaube, ich komme aus einer anderen Welt«, sagte er und sah Fletcher mit einem beinahe trotzigen Gesichtsausdruck an.

»Ja«, sagte Fletcher nur.

»Ich muß irgendwo eine Bruchlandung gemacht und dabei nicht nur meine Erinnerung, sondern auch meine eigentliche Gestalt verloren haben. Der Himmel mag wissen, was für einer Lebensform ich einmal angehörte. Aber es müssen Geschöpfe gewesen sein, die ihre volle Gestalt den Verhältnissen der Planeten, die sie besuchten, anpassen konnten. Wäre das nicht einleuchtend?«

»Diese Theorie kommt mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch am vernünftigsten vor. Doch wie die Wahrheit auch aussehen mag, die einzige Möglichkeit wäre die, jene traumatische Verklemmung zu beseitigen, die Sie von Ihrer früheren Existenz absperrt.« Er sah Lewis ernst an. »Das könnte gefährlich werden.«

»Inwiefern?«

»Weil diese traumatische Verklemmung Abwehr bedeutet. Durchbricht man diese Verteidigungsanlage des Unterbewußtseins, so weiß man nicht, wie das Bewußtsein reagieren wird. Und in Ihrem Fall scheint mir das besonders gefährlich zu sein. Nehmen wir einmal an, daß Ihre ursprüngliche Erscheinung nichts Menschliches an sich hat  dann könnte die Behandlung einen völlig unerwarteten Erfolg haben.«

Lewis dachte darüber nach. »Ich bin entschlossen, wenn Sie auch dazu entschlossen sind. Aber ich glaube, daß Sie sich ebenfalls in Gefahr begeben. Vielleicht spricht mein spezielles Talent nicht sehr freundlich auf die Behandlung an und läuft am Ende noch Amok. Wenn ich bisher keinen Psychiater aufgesucht habe, so dachte ich dabei nicht nur an meine eigene Sicherheit… Und wie wird Ihre Behandlung aussehen?«

»Ich denke an eine Hypnosebehandlung. Ich hypnotisiere Sie zunächst und stelle Ihnen Fragen, um auf diese Weise die Vergangenheit aus Ihrem Unterbewußtsein zu graben. Im übrigen werde ich beide Daumen drücken, damit Ihr Talent sich ruhig verhält. Gibt es noch eine Gefahr?«

»Wenn ich aus einer anderen Welt komme, muß ich auf einer Art Mission gewesen sein. Wenn es sich nun um eine Mission mit feindlichen Absichten handelt?«

Fletcher musterte ihn lange Zeit und lächelte dann. »Sie kümmern sich in erster Linie um mein Wohlbefinden und wollen mir begreiflich machen, daß Sie ein Ungeheuer sein könnten, wie?«

»Ich meine es ernst«, entgegnete Lewis.

»Dann nehme ich beide Risiken in Kauf. Sie mögen Ihre Erinnerung und Ihre Gestalt verloren haben, aber ich hoffe, daß wenigstens Ihre feindseligen Absichten nicht wieder zum Vorschein kommen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist Mitternacht. Meine Wohnung befindet sich in diesem Gebäude. Wie wäre es, wenn Sie  sollten Sie keine anderen Verpflichtungen haben  während der Behandlung in meiner Wohnung bleiben? Dann könnte ich Sie besser mit den Besuchen meiner anderen Patienten koordinieren.«

»Nun gut.« Lewis blickte Fletcher durchdringend an. »Sie nehmen meinetwegen eine Menge Schwierigkeiten in Kauf. Das begreife ich nicht ganz.«

Fletcher lachte. »In jedem Psychiater schlummert ein Sherlock Holmes! Sie haben sich von dem falschen Mann überfahren lassen.«

Lewis lächelte. »Ich beginne allmählich zu hoffen, daß es der richtige Mann war…«



Am folgenden Mittag wußte Fletcher, daß sein Patient auf eine Hypnosebehandlung nicht ansprach. Er konnte offenbar nicht in Lewis Vergangenheit vordringen.

Fletcher zog eine drastischere Methode in Erwägung, vielleicht eine Schockbehandlung, als ihm eine neue Idee kam.

»Verwandeln Sie sich in einen Bernhardiner«, sagte er und kam sich einen Moment unglaublich albern vor.

Lewis, unter Hypnose, verwandelte sich prompt in einen zottigen Bernhardiner.

»Und jetzt wieder zurück.«

Lewis nahm wieder seine alte Gestalt an.

»Hmhm!« machte Fletcher und glaubte, einen Lichtstreifen am Horizont zu sehen.

Als Lewis erwachte, erzählte Fletcher ihm, was vorgefallen war. »Ihr Talent ist tatsächlich ein Reflex«, sagte er. »Es reagiert automatisch. Es antwortet auf Suggestion, wenn Ihre Bewußtseinskontrolle ausgeschaltet ist. Ein normaler hypnotisierter Patient wird zusammenzucken, wenn man ihn mit dem stumpfen Ende eines Bleistifts berührt und ihm einredet, daß es eine spitze Nadel ist. Gelingt es uns, Ihr Erinnerungsvermögen wieder wachzurufen, dann werden Sie sich natürlich auch an Ihre ursprüngliche Gestalt erinnern können. Aber Ihre Erinnerung läßt sich anscheinend nicht so leicht mobilisieren. Versuchen wir es einmal umgekehrt und konzentrieren wir uns auf Ihre Gestalt. Das wird möglicherweise eine längere Zeitspanne in Anspruch nehmen, aber wenn wir ins Zentrum treffen, sollte das Ihre restlichen Erinnerungen auslösen.«

Zum erstenmal leuchtete in Lewis Augen ein Hoffnungsschimmer auf. »Ja, daran habe ich auch schon gedacht  leider hatte ich keinen Erfolg. Aber wenn Sie mir behilflich sein wollen…«

Fletcher dämpfte seine Begeisterung. »Seien Sie nicht zu optimistisch. Es gibt keine Garantie für einen Treffer. Möglicherweise ist Ihr Gedächtnisschwund auch dagegen immun. Aber wenn ich Ihrem Unterbewußtsein das richtige Kommando gebe, kann das in Ihrer Psyche einen wilden Aufruhr auslösen.«

Lewis lächelte, und diesmal war es ein grimmiges Lächeln.



Während der nächsten vierzehn Tage behandelte Fletcher nur die dringendsten und hartnäckigsten Fälle. Es waren die phantastischsten zwei Wochen, die er jemals erlebt hatte. Sobald Lewis in sein Sprechzimmer trat, schloß er die Tür ab und ließ die Rolläden der Fenster herunter. Und er hielt sich den größten Teil der Zeit im Sprechzimmer seiner Praxis auf. Lewis war zäh, körperlich und geistig, und er verwandelte sich unermüdlich in alle Gestalten und Lebensformen, die Fletcher seinem Unterbewußtsein erfolgreich suggerierte.

Fletcher kam auf die unwahrscheinlichsten Mutationen und Kombinationen. Doch ohne Erfolg. Lewis Unterbewußtsein reagierte so gelehrsam wie ein dressierter Seehund. Er war alles  mit wenigen Ausnahmen , was das Tierreich aufzuweisen hatte. Eine dieser gelegentlichen Lücken, es war die erste, ließ Fletcher glauben, daß es sich gerade deshalb um die richtige Gestalt handeln mußte. Dann stellte er enttäuscht fest, daß es nur daran lag, weil Lewis diese besondere Kreatur nicht bekannt war.

Wiederholte sich das, so beschrieb Fletcher die Kreatur, und schon war Lewis in der Lage, die entsprechende Gestalt anzunehmen. Doch sonst verwandelte er sich in alle Gestalten, die Fletchers Phantasie nur hervorbringen konnte.

Einmal, als Fletcher ihm eine besonders skurrile Lebensform befohlen hatte, stöhnte Lewis plötzlich, und Fletcher hielt gespannt den Atem an. Das war die Reaktion, die er herbeigesehnt hatte! Doch seine Hoffnungen verpufften sofort wieder, denn Lewis seufzte zufrieden und hatte genau die gewünschte Gestalt. Es hatte sich anscheinend nur um eine vorübergehende Schwierigkeit rein konstruktiver Natur gehandelt.

Nach diesen vierzehn Tagen wollte Fletcher aufgeben und sagte es Lewis. Der machte ein enttäuschtes Gesicht. »Oder fällt Ihnen noch etwas ein?« fragte Fletcher, denn mittlerweile hatte Lewis die ›Ansage‹ übernommen.

»Nein. Vielleicht läßt sich das Problem nur dann lösen, wenn auf Anhieb alles stimmt: Farbe, Größe, Körperbau und so weiter.«

»Da gibt es Millionen von Möglichkeiten. Wir würden im Leben nie fertig. Ruhen Sie sich erst mal eine Weile aus. Ich reise nach Oregon. Möglich, daß ich dort eine Spur finde.«

»Ich habe keine gefunden.«

»Vielleicht hatten Sie nicht den nötigen Abstand.«

»Aber  aber Sie werden die Leute dort doch nicht kopfscheu machen? Ich meine  «

»Ja?«

Lewis biß auf seine Unterlippe. »Entschuldigen Sie…«

»In Ordnung. Ich werde mich als Ihr Arzt vorstellen und sagen, daß ich Sie wegen eines Gedächtnisschwunds behandele. Den Rest erwähne ich nicht.«

Lewis strahlte. »Dann ist es gut. Und während Ihrer Abwesenheit werde ich noch einmal den ganzen Katalog durchgehen für den Fall, daß wir irgend etwas übersehen haben.«



Fletcher benutzte ein Flugzeug. Vom Flughafen fuhr er mit einem Bus zur Baustelle. Der Stadtkern war so gut wie fertiggestellt, und die meisten Arbeiter hatten ihr letztes Geld bekommen. Doch Fletcher hatte Glück und entdeckte den Mann, der Lewis gefunden hatte, ein kräftiger irischer Vorarbeiter namens Brannigan.

»Er war völlig nackt und unwissend«, sagte Brannigan bei einem Glas Bier. »Der Arzt untersuchte ihn und hatte nichts an ihm auszusetzen. Nur daß er eben sein Gedächtnis verloren hatte. Er war ein erstklassiger Arbeiter, einer der besten Leute, die ich jemals hatte.«

»Haben Sie in seiner Nähe irgend etwas gefunden?« forschte Fletcher.

»Was zum Beispiel?«

»Nun, ist Ihren Leuten etwas aufgefallen  Dokumente, Metallsplitter oder dergleichen mehr?«

Brannigan kratzte sich den Kopf. »Ich habe nichts gehört. Wir fanden zwar eine Menge indianischer Überbleibsel  Töpfe und Waffen , aber sonst nichts. Hätte jemand etwas gefunden, würde ich es erfahren haben. Und wir haben einige Meilen im Umkreis mächtig aufgeräumt.«

»Okay.« Fletcher seufzte. »Ich danke Ihnen, Mr. Brannigan.«

Auf dem Rückflug versuchte er, sich einen Reim auf Brannigans Angaben zu machen. Doch nichts plus nichts ergab keine sehr stattliche Summe. Er mochte ein mäßig erfolgreicher Psychiater sein  bei gewöhnlichen Fällen , doch als ein Sherlock Holmes konnte er sich auf diesem Gebiet wohl kaum bezeichnen.

Dann klickte etwas in ihm. Sherlock Holmes… jener Hund in der Nacht, der Hund, der nicht bellte. Das Raumschiff, das nicht vorhanden war. Wenn man die Tatsache akzeptierte, daß ein Mann seine Gestalt verändern konnte, dann mußte er nicht unbedingt auf ein Raumschiff angewiesen sein.

Doch hatte es ein Raumschiff gegeben und existierten keine Reste von ihm, dann konnte der Mann auch keine Bruchlandung gemacht haben. Und das bedeutete wiederum…

Als die Maschine zur Landung ansetzte, hatte Fletcher eine lange Kette von Mutmaßungen Revue passieren lassen. Mit keiner hatte er etwas anzufangen gewußt, aber es gab immerhin eine plausible Möglichkeit, die er verfolgen konnte.

Lewis erwartete ihn im Sprechzimmer und sagte, er habe alle Formen analysiert.

»Noch etwas gefunden?«

Lewis schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Sie haben schon alles hundertprozentig abgegrast.«

»Nur zu neunundneunzig Prozent«, erklärte ihm Fletcher. »Wollen Sie es noch auf einen Versuch ankommen lassen?«

Lewis nickte hoffnungsvoll.

»Es ist nur ein Versuch«, ermahnte ihn Fletcher. »Ein Versuch  nach den Tausenden von Versuchen, die wir schon gemacht haben. Erwarten Sie also nicht zuviel.«

Fletcher versetzte ihn in Trance, wartete und sagte dann das Wort.

Es half.

Ein Schrei entrang sich der Kehle der auf der Couch liegenden Gestalt und wurde von einem Verzerren des Gesichts und Verkrümmen der Gestalt begleitet. Noch nie war so etwas geschehen. Dann seufzte die Gestalt und veränderte sich. Augen blickten wie blind zu Fletcher auf, fremde Worte kamen aus dem neu geformten Mund.

Fletcher wartete gespannt.

Die Wirkung der Hypnose verflog. Die Gestalt richtete sich auf, die Augen blickten langsam wieder klar. Sie hatten ihre Farbe verändert, waren violett geworden; die Figur hatte sich nur leicht verändert, schien aber sichtbar zum Original übergewechselt zu sein.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte Fletcher.

»Gut. Es ist nur alles so verwirrend, nach einer derart langen Zeit wieder wie früher zu sein… Wie sind Sie dahintergekommen?« Die Stimme hatte sich verändert, was nicht verwunderlich war, aber sie sprach nach wie vor in perfektem Englisch.

»Ich will es Ihnen sagen. Sie brauchen mich nur zu korrigieren, wenn etwas nicht stimmt. In Ordnung? Übrigens  wie muß ich Sie jetzt nennen?«

»Ruvil.«

»Ist das Ihr Vorname?«

»Der Vor- und Nachname.«

»In der Gegend, in der Sie glaubten, eine Bruchlandung gemacht zu haben, war keine Spur von einem Raumschiff zu sehen. Ich dachte darüber nach, was das zu bedeuten haben könne. Sie mußten mit einem Raumschiff gelandet sein, das wieder weiterflog. Das konnte nur bedeuten, daß Sie zu jenem Zeitpunkt bereits an Gedächtnisschwund litten. Darum setzte man Sie aus. Sie waren kein vollwertiges Mitglied der Besatzung mehr. Ich konnte mir aber nicht vorstellen, daß eine kultivierte Rasse, die Raumschiffe bauen kann, einen ihrer Angehörigen einfach aussetzt. Nicht daß die Technik etwas Göttliches ist, aber eine hochentwickelte Kultur bewahrt zumeist auch hohe ethische Werte; jedenfalls ist das ein Maßstab auf unserem Planeten. Eine Rasse, die Raumschiffe bauen kann, verfügt möglicherweise auch über Mittel und Techniken, mit denen sich ein künstlicher Gedächtnisschwund in die Wege leiten läßt  künstlich und sehr wirksam. Nur eins gefährdet diesen Plan: das Talent Ihrer Rasse, die Gestalt verändern zu können. Ich versuchte nun, mich gewissermaßen in die Haut einer anderen Kreatur zu versetzen  einer Kreatur aus einer Welt, von der ich nichts wußte. Dabei kam ich zu folgendem Schluß: Die Mächte Ihrer Welt wollten Sie aus dem Weg räumen, aber man wollte einen Mord vermeiden. Warum sollte man Sie also nicht einfach in einer anderen Welt aussetzen? Sie wußten etwas, und man fürchtete, Sie würden dieses Wissen zum Schaden Ihrer Welt auswerten. Also blockierte man Ihr Erinnerungsvermögen und setzte Sie aus. Doch die Gefahr, daß Sie in eine Situation geraten könnten, die eine Veränderung Ihrer Gestalt bewirkt und in diesem Zusammenhang Ihr Erinnerungsvermögen wieder funktionieren läßt, blieb bestehen. Warum wählten sie nun ausgerechnet diesen Planeten? Weil sie ihn noch nie besucht hatten? Nun, vielleicht haben sie ihn schon inkognito besucht und sind in allen Welten zu finden, die sie jemals besuchten. Das ist möglich, wenn man ihr Talent berücksichtigt. Die nächste Frage: Wo könnte man Sie abgesetzt haben? Aller Wahrscheinlichkeit in einem geistigen Niemandsland, wenn das der richtige Ausdruck ist. Sie waren ein Nichts, geistig und körperlich, als Sie einen Menschen auf sich zukommen sahen. Dann geschah das, womit Ihre Landsleute von vornherein gerechnet hatten: Ihr Reflex reagierte; Sie wurden ein Mensch und hatten damit die einzige Gestalt angenommen, die Sie  unter normalen Umständen  nicht mehr ändern würden. Ich fragte mich, ob der Unterschied von einer derart ausschlaggebenden Bedeutung sei. Anscheinend ja…«

Ruvil zog eine humorvolle Grimasse. »So ist es. Oder war Ihnen das noch nicht bekannt?«

»Auf der Erde schon. Doch noch ein paar abschließende Fragen. Was wußten Sie, das Ihrer Rasse so gefährlich hätte werden können?«

»Daran kann ich mich auch jetzt noch nicht erinnern. Im wesentlichen werden es die Intrigen auf Dryn gewesen sein. Das ist der Name meiner Welt. Die Bewohner sind außerordentlich intelligent  und menschlich, wie Sie angeführt haben , aber sie sind auch leicht hysterisch.«

»Aber warum haben sie nie die Erde besucht? Nie offiziell, meine ich.«

»Weil sie grundsätzlich nie mit einer Welt Kontakt aufnehmen, die sich selber schon auf dem Weg in den interplanetarischen Raum befindet. Solche Begegnungen können gefährlich werden. Es gab schon ein, zwei tragische Zwischenfälle. Ja, sie hatten Angst, ich könne mein Wissen weitergeben. Doch das ist nicht der Hauptgrund meiner Verbannung. Es war vielmehr eine düstere Palastverschwörung im Gange. Ich bin  war ein Mitglied einer Familiendynastie auf Dryn.«

»Mir ist nicht ganz klar, weshalb man Sie nicht auf einem Planeten aussetzte, dessen Bewohner primitiver sind und daher mit Ihrem Wissen ohnehin nicht viel hätten anfangen können«, sagte Fletcher.

»Weil  nun, weil die drynischen Schiffe mit derartigen Planeten ständig Kontakt haben. So sehe ich es wenigstens. Sie mußten sich für eine Welt wie die Erde entscheiden, denn jede entwickelte Kultur ist menschlich. Unter diesen Aspekten war es eher klug von ihnen, mich hierher zu verbannen und in einem vorwiegend von Männern besiedelten Bezirk abzusetzen. Und«  Ruvils violette Augen strahlten ihn bewundernd an  »es war sehr klug von Ihnen, alles ans Licht zu bringen. Nun wissen wir endlich beide, wer ich bin…«

Fletcher räusperte sich nervös, lehnte sich zurück und sah sie an.

»Ja, aber  aber wie sehen Ihre weiteren Pläne aus? Wollen Sie uns zeigen, wie man interplanetarische Schiffe baut, um dann nach Dryn zurückzukehren?«

Ruvil lachte hell. »Man überschätzte den Grad meiner Aufmerksamkeit auf dem College. Ich wüßte gar nicht, wo und wie ich mit einer Erklärung beginnen sollte. Abgesehen davon, was sollte ich mit Raumschiffen anfangen?«

Sie reckte sich behaglich auf der Couch, und Fletcher mußte zugeben, daß  angesichts anderer Talente  die Kenntnisse der Konstruktion von Raumschiffen eher überflüssig waren.

»O nein.« Ruvil glättete mit ihren schmalgliedrigen Fingern ihr langes, wie Gold schimmerndes Haar. »Es gibt noch viele andere drynische Wissenschaften, die bedeutend interessanter sind…«

Sie erhob sich mit einer einzigen graziösen Bewegung von der Couch  so rasch, daß Fletcher keine Bewegung mehr machen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. »Zum Beispiel…«





Der Kulissenschieber



Der Mann hieß Boyd Corry  ein Name, den er seinem Presseagenten, nicht seinen Eltern verdankte  und hatte im nächtlichen Nebel der Stadt plötzlich den ausgefallenen, doch sehnlichen Wunsch, sich von seiner eigenen Existenz zu überzeugen.

In einer Seitenstraße entdeckte er über dem Eingang eines zweitklassigen Kinos genau das, was er dazu brauchte: ein Ebenbild seiner Person, überlebensgroß und von Neonröhren umrahmt, die wie ein Heiligenschein wirkten. Er schlenderte in den Vorraum und löste an der Kasse eine Eintrittskarte.

In der Dunkelheit des Kinosaals schloß er, betäubt von dem langweiligen Kommentar eines Kulturfilms, die Augen. Sein Kopf kippte nach vorn und ruckte wieder hoch, als ein schmetterndes Fanfarensignal gegen sein Trommelfell prallte.

Auf der Leinwand sah er die riesigen Lettern: ›NUR EINMAL IN EWIGKEITEN mit Boyd Corry‹.

Tränen stiegen ihm in die Augen.

Der Film war fünf Jahre alt. Damals war noch manches anders gewesen. Jeder hatte ihm zu Füßen gelegen  bis man merkte, was für ein selbstloser Bursche er war und sich gegen ihn verschwor. Aber diesmal würde er es ihnen schon zeigen. Sollten sie noch ein paar Tage zappeln. Dann würden sie wissen, daß noch immer der Star die Hauptrolle spielte, nicht diese Emporkömmlinge von Produzenten und Direktoren.

Denn das Publikum hatte er immer noch auf seiner Seite. Ah, wie die Leute mitgingen, als er jetzt auf seinem Pferd über den Rasen galoppierte und sich elastisch aus dem Sattel schwang.

Das machte alles die Mühe wert. Sein Publikum verstand ihn. Die Leute wußten, daß ein echter Künstler sich ihretwegen aufopferte  im Interesse ihrer Träume. Nur die Klatschreporter verstanden das nicht, diese spitznasigen Schreiberlinge.

Er betrachtete sich auf der Leinwand, und es dauerte nicht lange, da wurde er kribbelig. Er ärgerte sich über die unüberbrückbare Diskrepanz zwischen dem Gesicht, das er auf der Leinwand sah, und dem Gesicht, das ihm jeden Morgen im Rasierspiegel entgegenstarrte.

Er wollte aufstehen, sank aber aus halber Höhe wieder zurück und runzelte die Stirn. Aus den Falten wurden tiefe Furchen. Er schüttelte verwundert den Kopf und sah noch einmal genauer hin.

Da stimmte etwas nicht!

Die Szene auf der Leinwand war nicht die Szene, in der er mitgewirkt hatte. Unmöglich!

Dann ging ihm ein Licht auf. Sie waren schon wieder hinter ihm her, diese schäbigen Artikelschreiber, eifersüchtigen Rivalen und seelenlosen Geldleute. Ja, diese Burschen waren immer darauf aus, einen Keil zwischen ihn und sein treues Publikum zu treiben. Aber mit solchen Methoden würden sie nicht durchkommen.

Er sprang auf und gestikulierte wild mit beiden Armen. »Abstellen!« rief er laut. »Abstellen! Alles Schwindel! Lüge!«

Weiße Gesichter blickten in der Dunkelheit in seine Richtung; die Leute machten »Pssst!« und schrien auf ihn ein. Der Schatten eines Platzanweisers huschte den Mittelgang entlang und auf ihn zu.

»Abstellen!« brüllte Corry. »Ihr werdet betrogen! Ich sage euch, ihr werdet  «

Da hatte der Schatten ihn erreicht.

Ein kurzes Handgemenge; dann wurde Boyd Corry, der nun nicht mehr protestierte, wie ein Sack den Mittelgang entlanggezogen. Eine Minute später griff der Kinobesitzer nach dem Telefonhörer, um die Polizei anzurufen. Er warf noch einen zweiten Blick auf das Profil des Störenfrieds, der in einem Sessel zusammengesunken war. Seine Augen weiteten sich vor Staunen. Dann schüttelte er traurig den Kopf und rief die Mammut-Studios anstelle der Polizei an.



»Aber warum nur, warum?« jammerte Cavanagh. »Wenn Sie unbedingt toben müssen, dann kommen Sie doch zu mir! Da können Sie sich betrinken, daß Sie nicht mehr wissen, wo unten und oben ist!«

»Aber Sie verstehen mich nicht, Vince«, wimmerte Corry und fuhr mit einer zitternden Hand über seine schweißnasse Stirn. »Die sind schon wieder hinter mir her!«

»Niemand ist hinter Ihnen her!« explodierte Cavanagh. »Kapieren Sie das nicht? Im Gegenteil, alle sind für Sie!« Er wußte, daß das nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber er wußte auch, daß die wenigen hundert Leute, die einen geistesgestörten Star von einem wackeligen Thron stürzen sehen wollten, nicht ins Gewicht fielen. Noch nicht.

Corry lachte hohl. »Wirklich? Nun, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie machen meine Filme kaputt!«

Cavanagh blickte ihn müde an. »Diese Filmkopie ist schlecht, nicht wahr? Einige Meter werden immer zerkratzt und müssen herausgeschnitten werden.« Er wandte sich an den Besitzer des Kinos. »Ist es nicht so?«

Der nickte.

Corry starrte ihn an. »Das war nicht nur deshalb herausgeschnitten, und Sie wissen es! Der Film wurde mutwillig beschädigt, um mich lächerlich zu machen. Eine Verschwörung gegen mich!«

Cavanagh sah den Besitzer an, der nur den Kopf schüttelte. Cavanagh nickte bestätigend.

»Dann glauben Sie mir auch nicht?« fragte Corry erregt. »Ich kann es beweisen, jawohl! Sie kennen den Film. Sie haben ja schließlich am Drehbuch mitgearbeitet, nicht wahr?«

»An der ersten Fassung«, gab Cavanagh zu.

»Dann erinnern Sie sich an die Szene am Anfang. Da kämpfe ich gegen die Häscher des Herzogs von Anjou.«

Cavanagh blickte zur Decke.

»Sie erinnern sich an die Szene, in der ich mit einem Satz über die Brustwehr springe und vier Männer mit einem einzigen Hieb meiner  meiner  «

»Hellebarde?« fragte Cavanagh sanft.

»Stimmt«, sagte Corry eifrig. »Ich töte damit vier Männer auf einmal.« Da verzerrte sich sein Gesicht. »Aber in diesem Film traf ich keinen einzigen und fiel rücklings auf meinen…« Er schluckte. »Das war einfach demütigend!«

Cavanagh wandte sich an den Kinobesitzer. »Haben Sie diese Szene gesehen?«

»Nein, ich war gerade mal nicht dabei, aber es muß alles seine Richtigkeit haben. Der Film ging den üblichen Weg und  «

»Er lügt!« schrie Corry erbost.

Cavanagh machte eine beschwichtigende Geste und wandte sich, nur um ihn zu beruhigen, an den Besitzer. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, daß sich eine falsche Spule  «

»Das ist ausgeschlossen. Aber ich kann es nachprüfen lassen.«

»Aber das war ich«, sagte Corry. »Nun ja, das heißt, mein Double… Aber es ist eine Intrige!«

»Also gut«, seufzte Cavanagh. »Entweder haben Sie das alles geträumt oder mit der Spule stimmte etwas nicht. Sind Sie zufrieden, wenn ich diese Angelegenheit persönlich verfolge?«

Corry runzelte die Stirn. »Jetzt haben sie wahrscheinlich schon alle Spuren verwischt…«

»Gut, dann bilden Sie sich ruhig ein, daß eine Verschwörung gegen Sie im Gange ist!« donnerte Cavanagh plötzlich los. »In diesem Fall brauche ich die Spule nicht zu überprüfen. Ich habe nichts damit zu tun! Und wenn Sie mir noch einmal solch einen Unsinn erzählen, dann werden Sie mit Recht von einer Verschwörung gegen Sie sprechen können. Und ich werde der führende Kopf dieser Verschwörung sein!«

Corry krümmte sich wie ein Wurm. »Sagen Sie so etwas nicht, Vince. Sie sind der einzig wahre Freund, den ich habe.« Seine Augen blickten flehend. »Wollen Sie die Spule überprüfen?«

Cavanagh lächelte ein melancholisches, nach innen gekehrtes Lächeln. »Okay. Aber damit ist dann alles restlos erledigt.« Er ging zur Tür, öffnete sie und winkte draußen jemandem zu. Ein stämmiger Mann trat ein. »Seien Sie so gut, Mike, und bringen Sie Mr. Corry nach Hause. Und er möchte, daß Sie ihm noch ein wenig Gesellschaft leisten.«

Mike grinste. »Wird erledigt, Mr. Cavanagh.«

»Einverstanden, Vince«, sagte Corry. »Werden Sie es Drukker erzählen?«

»Nur dann, wenn mit der Spule etwas nicht stimmt!« rief Cavanagh hinter ihm her. Er nickte dem Kinobesitzer zu, und sie gingen in den Vorführungsraum hinauf. Er untersuchte die Spule und reichte sie mit einem Seufzer zurück. »Entschuldigen Sie die Störung«, murmelte er und drückte dem Vorführer einen Fünfdollarschein in die Hand.

Dann ging er in die Nacht hinaus und grübelte traurig nach.



Simon Drukker, Chef der Mammut-Film, wurde eine Woche lang nicht mit dieser Angelegenheit belästigt.

Corry legte das an den Tag, was er ›lässigen Hochmut‹ nannte. Doch sein Unterbewußtsein speicherte diesen Fall als weiteres Indiz einer Beweiskette auf. Es würde alles übersichtlich geordnet sein, wenn seine Feinde eines Tages den Bogen überspannten. Vorsichtshalber kaufte er sich das neueste Buch über Paranoia beziehungsweise Wahnvorstellungen.

Dann kam der Anruf.

Cavanagh und Corry hielten sich zufällig in Drukkers luxuriös ausgestattetem Büro auf. Als Drukker die Behauptung des Anrufers wiederholte, warf Corry Cavanagh einen triumphierenden Blick zu.

»Egal, was habe ich damit zu tun, Sie wahnsinniger Idiot?« brüllte Drukker in die Sprechmuschel.

»Ich denke, Sie sollten sich die Sache anhören«, gurrte Cavanagh. »Es ist nämlich nicht das erstemal.«

Drukker bellte in die Membrane, daß er sich um die Angelegenheit kümmern werde, und knallte den Hörer auf die Gabel. »Und warum hat man mir nichts erzählt?« fragte er Cavanagh.

»Um eine Abfuhr zu bekommen? Und wie gesagt, ich glaubte es auch nicht.« Er schilderte Drukker kurz die Episode, die sich vor einer Woche abgespielt hatte.

»Sehen Sie nun ein, daß sie hinter mir her sind?« warf Corry ein.

»Überschätzen Sie sich nicht«, schnaufte Drukker. »Sie sind nicht in jedem Film zu sehen, den diese Gesellschaft produziert!«

»Sie meinen -?«

»Jemand ist hinter der Mammut her.« Drukkers massige Gestalt erhob sich mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit aus dem Schreibtischsessel. »Und das ist viel wichtiger.«



Drukker, Cavanagh, Corry und Mike stolperten aus dem Wagen und stießen fast mit dem Kinobesitzer zusammen, der sie auf dem Bürgersteig empfing. Es war nicht das gleiche Kino, wie Cavanagh feststellte, aber es war der gleiche Bezirk mit den gleichen kleinen Nachbarhäusern.

»Da spielt sich etwas Unerhörtes ab«, platzte der Besitzer heraus. »Ich habe den Film dreimal gesehen. Einer meiner Lieblingsfilme, aber  «

Drukker war schon an ihm vorbeigegangen, die anderen drei Leute schlossen sich an. Cavanagh beorderte Mike aus einem Impuls heraus in den Vorführraum.

Cavanagh wußte nicht viel von der Handlung des Films, er war nur einige Male bei den Dreharbeiten zugegen gewesen, aber er brauchte trotzdem nur wenige Sekunden, um festzustellen, daß etwas nicht stimmte. Es stimmte ganz und gar nicht. Der Film hatte ein Drama sein sollen, war aber offensichtlich ein Lustspiel geworden.

Obwohl sie im Dunkeln saßen, spürte Cavanagh, daß Drukker purpurrot im Gesicht wurde. Doch das Publikum schien seinen Spaß an den Vorgängen auf der Leinwand zu haben.

Cavanagh mußte zugeben, daß der Streifen bedeutend unterhaltsamer war als das übliche Opus mit Esther Fenn und Allen Blaikie in den Hauptrollen. In der Originalfassung entdeckte Esther die Flasche ihres dem Alkohol verfallenen Mannes und nahm ihre berühmte dramatische Pose ein, die Arme verschränkt, das Symbol ihrer seelischen Erschütterung. Das schien auch jetzt ihre Absicht zu sein  doch plötzlich bückte sie sich, zwinkerte dem Publikum von der Leinwand herab zu, öffnete die Flasche und nahm selber einen großzügig bemessenen Schluck.

Das Publikum brüllte.

Und es brüllte noch lauter, als Esther laut rülpste.

Drukker gab ein Geräusch von sich, als drücke ihm jemand die Kehle zu. »Abstellen!« krächzte er. »Abstellen…«

»Der Film ist gleich zu Ende«, sagte der Kinobesitzer aufgeregt.

Und es dauerte auch nicht mehr lange. Blaikie trat ein, als seine Frau den zweiten Schluck trank. Er griff gelassen in seine Rocktasche, brachte einen Revolver zum Vorschein und richtete ihn auf Esther. Dann drückte er dreimal ab. Sie hauchte auf dem Teppich ihr Leben aus.

Und Blaikie verkündete mit ernster Stimme: »Niemand stiehlt ungestraft meinen Whisky!«

Die Musik steigerte sich zu einem dröhnenden Crescendo, dann las man: ENDE.

Die Leute waren zufrieden und lachten noch, als das Licht angegangen war. Drukker war schon aufgestanden und befand sich auf dem Weg zum Vorführraum. Cavanagh und Corry folgten ihm.

»Das ist sie«, sagte Mike, auf eine Spule deutend, als Drukker hereinplatzte.

Drukker griff nach der Spule und rollte die letzten Meter Zelluloid ab. Der Filmstreifen ringelte sich wie ein ganzes Schlangenbündel durch den Vorführraum. Mit einem wie betäubt wirkenden Gesichtsausdruck gab er die Spule Cavanagh, der nichts anderes als die Originalszene entdecken konnte. Die Rollen mußten so vertauscht worden sein  entweder aus Jux oder aus finsteren Gründen.

Und das bedeutete…

Er blickte Drukker an, dessen kleine Augen noch kleiner wurden, als sie sich auf den Vorführer konzentrierten. »Rufen Sie meinen Anwalt an, Cavanagh. Zwei Sicherheitsleute aus dem Studio sollen kommen. Keiner verläßt diesen Raum früher, als bis ich die falsche Spule gefunden habe!«

»Ich bin in der Gewerkschaft«, sagte der Vorführer, »und wenn ich keine Überstunden bezahlt  «

»Sie werden Ihr Geld bekommen!« fauchte Drukker und fügte, angewidert von seiner eigenen Großzügigkeit, drohend hinzu: »Auf Sie werde ich später noch einmal zurückkommen.«

Es war schon nach Mitternacht, als Cavanagh und Drukker in das Büro des letzteren zurückkehrten. Mit ihnen Braun, der Anwalt, ein Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht und buschigen, schwarzen Augenbrauen. Mittlerweile war Drukker sich über zwei Dinge im klaren: Erstens konnte er die Lösung des Rätsels nicht von den Stars erwarten, zweitens mußte er in aller Frühe den letzten Aufnahmen seiner laufenden Produktion beiwohnen.

»Nun?« fragte Drukker, kaum daß die Tür hinter ihnen zugefallen war. »Wann bekomme ich endlich eine Antwort von den intelligenten Köpfen, die mich ein kleines Vermögen kosten?«

Cavanagh hatte sich einen großen Whisky eingegossen und drehte sich langsam um. Braun klopfte auf seine Aktentasche und sagte: »Wir haben wenigstens ein Dutzend Möglichkeiten, die wir einklagen könnten. Verleumdung, Verstoß gegen das Copyright, Schwindel  «

Drukker stöhnte laut auf. »Was nützt das alles, wenn wir nicht wissen, wer dahintersteckt?!«

»Vielleicht werden Ihre Leute etwas im Vorführraum finden, wenn alles wieder an Ort und Stelle steht«, warf Braun ein.

»Wenn Sie nichts gefunden haben, als sie den Vorführraum auf den Kopf stellten, dann wüßte ich wirklich nicht, was  «

Das Telefon unterbrach Drukkers Wortschwall. Er griff nach dem Hörer, horchte nur wenige Sekunden und legte ihn wieder auf. »Das war es«, sagte er eisigen Gesichts. »Sie haben nichts gefunden!«

»Das wäre also geklärt«, sagte Cavanagh zufrieden. »Die Störung kam nicht aus dem Vorführraum.«

»Woher dann?«

»Sie muß zwangsläufig aus dem Zuschauerraum gekommen sein.«

»Phantastisch!«

»Was wir heute abend gesehen haben, war auch phantastisch«, erinnerte ihn Cavanagh. »Der Himmel mag wissen, wie das bewerkstelligt wurde. Kann einer der Zuschauer einen transportablen Projektionsapparat bei sich gehabt haben? Unglaublich.«

»Und was können wir dagegen tun? Alle Leute durchsuchen, die aus dem Kino kommen?« Drukkers Stimme war scharf.

»Nein, so grob können wir nicht vorgehen. Wir müssen über jedem Kinokassenschalter der Stadt eine versteckte Kamera anbringen, die automatisch von jeder Person, die eine Eintrittskarte löst, eine Aufnahme macht. Anhand dieser Gesichter werden wir wissen, wer sich den Film mehr als einmal ansieht.«

»Aber die Kosten!« jammerte Drukker.

»Fällt Ihnen etwas Besseres ein?« fragte Cavanagh.

Drukker brauchte sechzehn Stunden, um sich zu der Erkenntnis durchzuringen, daß ihm nichts Besseres einfiel. Selbst dann war am nächsten Nachmittag noch ein weiterer Zwischenfall erforderlich, um ihn restlos zu überzeugen. Es passierte in einem anderen Kino, und der Bericht, der ihm zugeleitet wurde, war haarsträubend. Was ein ganz normaler romantischer Film war, verwandelte sich auf der Leinwand in einen Streifen, nach dessen Betrachtung man der Staatsanwaltschaft keinen Vorwurf machen konnte, wenn sie der Filmgesellschaft mit einer Klage wegen Produzierens unsittlicher Filme drohte.



Im Verlauf der nächsten vierzehn Tage wurden weitere Fälle gemeldet, und die Schnappschüsse der Eintrittskartenkäufer gingen wie ein Konfettiregen im Büro der Studiodirektion nieder. Inzwischen hatte Drukker etwas festgestellt, das seine Leiden ein wenig milderte. Diese ungewöhnlichen Attentate richteten sich nicht nur gegen die Mammut-Film; auch die anderen großen Studios sahen sich dem gleichen Problem gegenüber.

Gerüchte machten die Runde, Filmplakate wurden beschmiert. Die Polizei veranstaltete in einem Kino eine Razzia, weil sich jemand beschwert hatte, konnte aber nichts entdecken.

Mittlerweile ging die Bilderjagd weiter. Die erste Fotoserie hatte achthundertsiebenunddreißig Gesichter aufzuweisen, der zweite Satz einundsechzig bereits bekannte. Nach und nach konzentrierte sich die Suche auf fünf Gesichter, deren Besitzer Drukker am liebsten sofort festnehmen wollte. Braun konnte ihn nur mit Mühe beruhigen.

Der nächste Bericht traf ein. Drukker bestellte Cavanagh, Braun, Mike und eine Schlägerbande zu sich.

Drukker persönlich ließ die letzten Aufnahmen durch den Projektor laufen. Minuten vergingen. Eine Aufnahme nach der anderen schied aus. Dann ein bekanntes Gesicht. Diesmal nur ein einziges.

Drukker verglich noch einmal die verschiedenen Fotos der früheren Filme miteinander.

»Das ist er«, gab er bekannt. »Das ist der Feind. Seht ihn euch gut an.  Gehen wir also.«

Drei schwarze Wagen fuhren zum Kino. Drukker saß im ersten, kaute an seiner Zigarre und murmelte: »Den werde ich lehren, mit der Mammut-Film Schindluder zu treiben!«

Cavanagh rührte sich. »Aber es ist nicht nur die Mammut-Film allein. Ich begreife nicht, weshalb  «

»Weshalb ich das als mein persönliches Anliegen betrachte?« fragte Drukker lachend. »Ich habe mich immer für die Interessen der Filmindustrie eingesetzt. Oder stimmt das nicht? Die anderen wissen genau, daß ich der führende Mann bin, und ich bin sicher, daß sie meine Bemühungen zu würdigen wissen.« Er lachte noch einmal, aber nur ganz kurz.

Cavanagh wußte, was dieses Lachen bedeutete, und zog eine Grimasse. Drukker wollte aus dieser Angelegenheit Profit schlagen.

»Noch etwas«, sagte jener grimmig. »Bei mir hat es dieses Stinktier zuerst versucht. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.«

Cavanagh sagte nichts. Er dachte an das Gesicht, das sie eben auf der Leinwand gesehen hatten, und fand, daß Drukker zuviel Lärm machte. Denn der kleine alte Mann mit dem von einem weißen Haarkranz umgebenen kahlen Kopf sah aus, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun…

Und in Fleisch und Blut sah er sogar noch kleiner und zerbrechlicher aus. Seine Wangen waren rosig, sein Gesicht wirkte so unschuldig wie das eines Babys. Drukker hatte ihn, als die Leute aus dem Kino strömten, sofort erspäht.

Sie schoben sich auf ihn zu.

Der kleine Mann blickte verstört auf.

»Mammut-Film«, stellte Drukker sich vor. »Ich habe den Film produziert, den Sie lächerlich gemacht haben. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«

Der kleine Mann wollte protestieren, zuckte dann aber nur resigniert die Achseln. »Nun?«

»Ich denke, Sie sind uns einen Besuch schuldig.«

»So? Vielleicht… morgen vormittag?«

»Jetzt!«

»Aber  aber meine Wirtin. Ich bin immer pünktlich…«

»Wir werden Ihre Wirtin verständigen«, sagte Drukker und bugsierte ihn zum vordersten Wagen.



Der kleine Mann nahm linkisch in einem leeren Wasserkübel Platz, den ein teurer Innenarchitekt kühn als ›Sessel‹ bezeichnete. Er blickte zu den ihn umringenden Gesichtern auf.

»Zunächst einmal Ihren Namen«, sagte Drukker.

»Alfred Stephens.«

Drukker nickte. »Also  wie haben Sie das gemacht?«

Der kleine Mann zögerte und lächelte verlegen. »Ich weiß es nicht.«

»Was Sie nicht sagen!« Drukker hatte seine mächtigen Fäuste geballt. »Nun passen Sie mal gut auf…«

»Glauben Sie mir, ich weiß es nicht!«

Drukker beherrschte sich nur mühsam. »Nun gut, davon später. Was haben Sie dazu benutzt?«

»Benutzt?«

»Womit haben Sie es gemacht?«

»Mit  mit nichts.«

Drukkers Blick wechselte zu der Schlägerbande über. Ein unrasiertes Mitglied kam nähergeschlendert. Braun hustete nervös. Cavanagh schob sich vor Mr. Stephens.

»Denken wir doch daran, daß Mr. Stephens unser Gast ist«, sagte er. »Ich bin sicher, daß er, wenn wir ihm nur ein wenig Zeit lassen, alles  «

»Ich danke Ihnen«, sagte der kleine Mann mit einer für seine gebrechliche Gestalt verblüffenden Ruhe. »Wenn Sie so freundlich sein wollen, dem großen Gentleman mitzuteilen, daß Einschüchterungsversuche nicht den geringsten Zweck erfüllen, will ich Ihnen die Fragen beantworten.«

Drukker grunzte etwas, fing Cavanaghs Blick auf und verstummte. Er deutete den Schlägern mittels einer knappen Geste an, ins Vorzimmer zu verschwinden.

»Das ist schon besser«, sagte der kleine Mann. »Sie werden verstehen, daß ich mir eine gewisse Zurückhaltung auferlegen muß. Stellen Sie sich einen Menschen vor, der sein ganzes Leben lang ein passionierter Kinogänger gewesen ist. Aber er ist nicht mit allem zufrieden, was ihm geboten wird. Er mußte erleben, daß die Filme im Laufe der Jahre immer stereotyper wurden  verstehen Sie?«

»Reden Sie weiter«, sagte Drukker mit schwerer Stimme.

»Aber es ist doch wahr. Oh, diese zusammengestoppelten Handlungen, diese langweiligen Dialoge!«

»Wissen Sie, was die Herstellung eines Films kostet?« brauste Drukker auf.

Cavanagh grinste.

»Aber es könnten doch gute Filme gemacht werden«, sagte Stephens vorwurfsvoll. »Wo war ich gleich stehengeblieben? Ach ja… Nun, als kritisch beobachtender Filmfreund beginne ich mich über die Filme zu ärgern. Ich vermisse jede Originalität und denke darüber nach, wie man die Handlung ein wenig aufhellen könne. Und da passiert es plötzlich.«

Als Drukkers Stimme ihre Heiserkeit in etwa überwunden hatte, krächzte er: »Sie behaupten also, daß diese oder jene Szene nur deshalb entgleist, weil Sie sich das im Geiste so vorstellen?«

»Weil mein zweites Ich sich das so vorstellt«, sagte Stephens.

»Das könnte möglich sein«, lenkte Cavanagh rasch ein. »So eine Art Telekinese.«

»Tele  was?«

»Telekinese. Die Beeinflussung von Gegenständen durch seelische Einflüsse ohne mechanische Ursachen. Ich habe mich mit diesem Phänomen beschäftigt. Es gibt Beispiele von Leuten, die mittels Gedankenkraft Tische bewegen können, Vasen und dergleichen Objekte mehr. Warum sollte man also nicht die Lichtbildschatten auf der Leinwand beeinflussen können?«

»Aber die Akustik veränderte sich ebenfalls!«

»Ist die Akustik schwerer?«

Drukker schüttelte sich wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gekommen ist. »Nein, das ist zu grotesk. Das kann ich nicht glauben.«

»Danke«, entgegnete Stephens prompt. »Ich freue mich, daß dem so ist. Wenn es sich nur darum handelt, dann  « Er wollte aufstehen, aber Drukker drückte ihn zurück.

»Nun gut«, schnaufte er, »ich glaube Ihnen. Aber nun hören Sie mir zu. Sie sind eine Störung in jedem Kino, das Sie betreten. Mehr noch, es ist erwiesen, daß Sie aus einigen Filmen geradezu die schlimmsten  aber reden wir nicht davon, solche Filme wären so niemals durch die Zensur gerutscht.«

Die Wangen des kleinen Mannes färbten sich ein wenig rosiger. »Ah ja«, sagte er, »vielleicht ist die Phantasie mit mir ein wenig durchgegangen…«

»Dann müssen Sie Ihre Phantasie zügeln, nicht wahr?«

»Hmhm… Und dabei bin ich nicht einmal eine besonders sensible Natur. Aber Liebesszenen auf der Leinwand entsprechen selten der Wirklichkeit.«

»Ich meine nicht nur die Liebesszenen«, sagte Drukker, »sondern ich meine alle Szenen.«

Der kleine Mann sah ihn bedauernd an. »Aber mein Unterbewußtsein kann nichts dagegen tun.«

»In diesem Fall«, entgegnete Drukker, »dürfen Sie einfach nicht mehr ins Kino gehen!«

Der kleine Mann erwiderte ruhig seinen Blick. »Aber das ist ausgeschlossen.«

»So? Nun, dann werden wir dafür sorgen. Mein Anwalt sagt, daß Sie bereits wegen einem Dutzend diesbezüglicher Delikte  « Er ruckte gereizt den Kopf herum. »Was ist denn, Braun?«

»Vorsätzlich«, flüsterte Braun ihm ins Ohr. »Wir würden mit keiner Anklage durchkommen, wenn wir nicht beweisen können, daß er es vorsätzlich getan hat.«

»Aber Sie sagten doch  «

Mr. Stephens hatte gute Ohren. »Sie brauchen auch Beweise«, unterbrach er.

Drukker runzelte die Stirn. »In Ordnung, Mr. Stephens. Nennen Sie mir Ihren Preis.«

»Preis?«

»Ihren Preis dafür, daß Sie für den Rest Ihres Lebens nie wieder ins Kino gehen.«

»Donnerwetter, hat in Ihrer Welt denn alles einen Preis? Tut mir leid, aber meine Pension ist völlig ausreichend. Ich habe auch keine Angehörigen mehr. Und von meiner Filmleidenschaft habe ich deutlich genug gesprochen. Ich denke nicht daran, auf meine Kinobesuche zu verzichten.«

Drukkers verärgertes Gesicht wurde plötzlich strahlend freundlich. »Nun, in diesem Fall kann ich einen glücklichen Menschen aus Ihnen machen. Sie können sich hier im Studio kostenlos jeden neuen Film ansehen. Auch Filme anderer Gesellschaften, das könnte ich ohne weiteres arrangieren. Ein Wagen holt Sie sogar ab, und eines unserer Starlets leistet Ihnen Gesellschaft. Wie wärs?«

Mr. Stephens seufzte. »Tja… Nein, das wäre eben nicht dasselbe.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Die ganze Atmosphäre… Das wäre nicht so wie im Kino. Es würde etwas fehlen, das Rascheln von Bonbonpapier und Kleinigkeiten wie  «

»Das Rascheln von Bonbonpapier! Du lieber Gott…« Drukker hob die Hände und ließ sie wieder sinken.

»Vielleicht«, sagte Cavanagh trocken, »sollten Sie Mr. Stephens einen Posten als Produzent anbieten. Gemessen an seinem Einfallsreichtum wäre das  «

Drukkers Blick schnitt ihm jedes weitere Wort ab. Doch plötzlich begann Drukker zu lachen, schüttelte dem kleinen Mann jovial die Hand und zog ihn gleichzeitig auf die Beine.

»Alles erledigt, Mr. Stephens, alles erledigt. Wenn wir keine Übereinstimmung erzielen können, dann erzielen wir eben keine, nicht wahr, und uns ist beiden geholfen. Freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Gute Nacht.«

Die anderen starrten dumm, als Drukker den befremdet dreinblickenden Mr. Stephens zur Tür leitete.

»Fahren Sie Mr. Stephens nach Hause, Mike!« rief Drukker, offenbar in aufgeräumter Stimmung. »Hat mich sehr gefreut… Gute Nacht, Mr. Stephens, gute Nacht.«

Er schloß hinter dem kleinen Mann die Tür und drehte sich lächelnd nach Cavanagh und Braun um.

Cavanagh sagte überstürzt: »Sie werden doch nicht  «

Drukker machte ein gequältes Gesicht. »Ich werde nichts… Ich werde nur dafür sorgen, daß unser Freund von jetzt an unter Aufsicht steht. Wenn Mr. Stephens in der Nähe eines Kinos auftaucht, dann wird Mike  oder wer gerade Dienst hat  dem Besitzer einen Tip geben. Es ist also denkbar einfach.« Er musterte sie so vorwurfsvoll wie eine Gouvernante ihre ungeratenen Zöglinge. »Wozu eigentlich die ganze Aufregung?«



Cavanagh entdeckte das Haus  eine mittelmäßige Pension in der Vorstadt  und bezahlte den Taxifahrer. Mike lehnte an einem Lampenpfosten und stocherte in seinen Zähnen herum.

»Was zu sehen?« erkundigte sich Cavanagh.

»Hat sich noch nicht ein einziges Mal blicken lassen«, antwortete Mike mürrisch. »Dieser Detektivkram regt mich auf.«

Cavanagh nickte mitfühlend. »Wenn Sie etwas essen wollen, Mike, dann übernehme ich einstweilen.«

Mikes Gesicht leuchtete auf. »Danke, Mr. Cavanagh.« Er schlenderte davon, drehte sich aber noch einmal um. »Vergessen Sie nicht, Drukker anzurufen.«

»Keine Sorge, Mike. Guten Appetit!«

Kaum war Mike außer Sichtweite, ging Cavanagh die Treppe hinauf und klingelte. Eine kleine, vogelähnliche Frau öffnete die Tür. Er hatte sich gerade nach Mr. Stephens erkundigt, als der Gewünschte die Treppe herunterkam. Er hatte den Mantel an, und Cavanagh fand, daß seine Begrüßung: »Hallo!« recht müde klang.

»Sie erinnern sich? Cavanagh ist mein Name. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich Ihnen anschließe?«

»Würden Sie das nicht sowieso tun?« fragte der kleine Mann mit einem nur angedeuteten Lächeln.

»Dann haben Sie den anderen erkannt?«

»Das war nicht schwer.« Der kleine Mann seufzte, als sie die Straße entlanggingen. »Was hätte der Bursche hier sonst verloren haben können? Ich brauchte nicht mal aus dem Fenster zu sehen, um diesen Hampelmann da unten zu bemerken.«

»Ich bin übrigens nicht sein Ablöser«, sagte Cavanagh. »Drukker sieht in Ihnen eine Gefahr, aber ich für meine Person konnte die ganze Nacht nicht schlafen, weil ich ständig über Ihre Fähigkeit nachdenken mußte. Ich möchte gern mehr darüber wissen.«

Mr. Stephens beäugte ihn kritisch. »Hat Drukker Ihnen diese Worte in den Mund gelegt?« Dann sah er den Blick von Cavanaghs Augen. »So war das nicht gemeint. Was möchten Sie wissen?«

»Sind Sie erst kürzlich auf Ihre Begabung aufmerksam geworden, Mr. Stephens?«

»Nicht leicht zu sagen. Aber wenn ich zurückblicke, möchte ich doch behaupten, daß es früher schon einmal passierte  aber nicht so, daß es jemandem auffiel.«

»Und Sie können nur Filme beeinflussen  sonst nichts?«

Mr. Stephens lachte gedämpft. »Ah, Sie vermuten, daß ich auch Möbelstücke bewegen kann? Nein, nein, nur Filme. Mit anderen Dingen habe ich mich noch nie befaßt.«

»Mit anderen Dingen?«

»Alles, was mit Parapsychologie im allgemeinen und Telekinese im besonderen zusammenhängt, meine ich. So heißt das doch  nicht wahr? Vielleicht ist es gar nicht einmal so sonderbar. Sehen Sie, ich bin ein schüchterner Mensch, habe mein ganzes Leben in einem Büro gearbeitet. Ich lebte ganz für mich allein. Filme waren schon immer meine einzige Leidenschaft. Ich nehme an, daß das Geschehen auf der Leinwand meinen Geist ein wenig durcheinanderbrachte  im Laufe der Zeit.«

»Hmhm…« Cavanagh dachte nach. »Aber es bleibt nach wie vor ein Rätsel.«

Schweigend gingen sie einige Zeit, dann sagte der kleine Mann: »Es könnte eine Erklärung geben.«

»Ja?« fragte Cavanagh prompt.

»Ich nehme an, die Gedanken eines Menschen entscheiden über sein Tun. Und ich philosophiere gern, wenn diese Bezeichnung zutrifft. Schüchterne Menschen sind große Philosophen. Ich war schon immer von Platon beeindruckt, der sagte, daß alles, was der Mensch sieht, nur an eine Höhlenwand geworfene Schatten sind.«

»Und die Menschen, die diese Schatten sehen?« fragte Cavanagh.

»Das weiß ich nicht.« Stephens lächelte. »Vielleicht sind das nur Schatten mit Augen. Und fragen Sie mich nicht, was das Licht ist, das diese Schatten wirft… Aber wenn man die Dinge so betrachtet, ist es ein großer Trost für einen Menschen, der es im Leben nicht sehr weit gebracht hat. Es sagt ihm, daß all die Dinge, nach denen die Menschen streben  Geld, Macht, Besitz , nur Schatten sind.«

Cavanagh spürte plötzlich die Einsamkeit in Mr. Stephens, aber auch dessen Mut. Er respektierte vor allem seinen Mut, sich gegenüber Drukker zu behaupten, wie er das am vergangenen Abend getan hatte. Cavanagh war es nicht gewohnt, seine wahren Gefühle zur Schau zu stellen  nicht nach zehn Jahren Hollywood , aber jetzt sagte er zögernd und selber merkwürdig schüchtern: »Aber -aber Ihre Begabung ist doch etwas Wunderbares, nicht wahr?«

»Vielleicht. Ich danke Ihnen, daß Sie so etwas gesagt haben.« Er zuckte die Achseln, schien noch etwas bemerken zu wollen, überlegte es sich aber anders. Er blieb stehen.

Cavanagh blickte auf. Sie standen vor einem Kino. Es sah sehr nach  nein, es sah nicht nur so aus, sondern es war genau das Kino, in dem Corry die Szene gemacht hatte.

Das lag erst wenige Wochen zurück, schien aber eine Ewigkeit her zu sein.

»Ich wollte ins Kino«, sagte er. »Kommen Sie mit?«

Cavanagh schüttelte traurig den Kopf. »Ich hatte gehofft, daß Sie es mir nicht so schwer machen würden.«

»Tut mir leid.« Der kleine Mann blickte ernst zu ihm auf. »Aber Drukker hat nicht das letzte Wort, müssen Sie wissen. Wenn er versucht, mich zurückzuhalten, dann gebe ich meine Geschichte einfach an die Zeitungen weiter. Soviel mir bekannt ist, haben die Reporter schon Morgenluft gewittert. Ich glaube, man wird mir aufmerksam zuhören.«

»Aber ist das in Ihrem Sinne? Die Publicity und alles?«

»Nein, wenn ich ehrlich sein soll. Aber wenn ich Drukker eins auswischen kann, wäre mir das die Sache schon wert.«

»Aber was haben Sie davon?«

»Nur daß ich… Ich sagte Ihnen schon, daß ich, was die parapsychologischen Kräfte betrifft, keine nennenswerte Erfahrung habe. Doch es gibt viele Leute, die diese Kräfte besitzen. Anscheinend haben sie nie daran gedacht, diese Kräfte im Kino zu erproben. Jedenfalls habe ich noch nie etwas davon gehört. Stellen Sie sich einmal vor, was diese Leute tun werden, wenn sie erst einmal wissen, daß so etwas möglich ist. Oder nehmen wir nur einen Menschen wie mich, der ein verborgenes Talent hat. Ich meine, wenn nur eine Person die Barriere durchbricht, dann haben die anderen freie Bahn.«

Cavanagh wurde plötzlich blaß. »Nein!« Er griff nach dem Arm des kleinen Mannes. »Sie kennen Drukker nicht. Glauben Sie, er wird die Hände in den Schoß legen und in aller Ruhe sein Imperium einstürzen sehen?«

Der kleine Mann blickte auf Cavanaghs ihn zurückhaltende Hand. Cavanagh ließ ihn beschämt los, und der kleine Mann ging auf die Kinokasse zu.

»Sie Narr!« rief Cavanagh hinter ihm her. »Ich muß ihn jetzt benachrichtigen.«

»Wenn Sie müssen«, sagte Mr. Stephens und machte wieder kehrt. »Ich dachte, Sie hätten ein bißchen mehr Courage.«

Cavanagh stand noch lange Zeit da. Dann gab er sich einen Ruck und rief aus der Telefonzelle im Vorraum Drukker an.

Drukker reagierte sofort  und genau das hatte Cavanagh befürchtet. Plötzlich wußte er, daß er alles tun mußte, um den kleinen Mann aus der Gefahrenzone zu bringen.

Mit zitternden Fingern löste er eine Eintrittskarte und eilte in den dunklen Saal. Auf der Leinwand war gerade eine Nachtszene. Banditen, so sah es aus, galoppierten auf Pferden heran. Vom Platzanweiser war nichts zu sehen; er schien anderweitig beschäftigt zu sein. Cavanagh tastete sich leise fluchend den Mittelgang entlang.

Dann hatten seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt.

Das Kino war nur spärlich besetzt und still. Er wußte, daß der kleine Mann noch nicht in Aktion getreten war, aber das hatte nichts zu sagen. Dann sah er ihn. In der Mitte der dritten Reihe. Seine kleine Gestalt schien völlig in dem Mantel verschwunden zu sein.

Cavanagh ging auf ihn zu und zuckte zusammen, als auf der Leinwand donnernde Schüsse aufblitzten. Jetzt hatte Cavanagh den kleinen Mann erreicht  und blieb stehen. Instinktiv streckte er langsam eine Hand aus.

Die Banditen auf der Leinwand hatten angegriffen, doch Druckers Schläger hatten das nicht mehr nötig. Der Kopf des kleinen Mannes war zur Seite gefallen. Denn Mr. Stephens war tot.



»Nun, heute abend wird wohl kaum etwas schiefgehen«, sagte Drukker zu Cavanagh und Corry, als sie in der Ehrenloge Platz nahmen, nachdem sie einem Feuerwerk von Blitzlichtern ausgesetzt gewesen waren. »Dieser kleine Mr. Stephens wäre auf die Dauer eine nicht zu unterschätzende Gefahr geworden.«

Corry strahlte. Die Angelegenheit hatte sich äußerst wohltuend auf seinen Verfolgungswahn ausgewirkt. Er hatte den Glauben an die Menschheit wiedergefunden. Er hatte erlebt, daß es noch Menschen gab, die sich gegen andere Menschen verschworen, und vor allem: er hatte recht behalten!

»Hmhm«, machte Cavanagh. Es war zwei Wochen nach Mr. Stephens plötzlichem Tod. Die Untersuchung hatte ergeben, daß er an einem Herzschlag gestorben war. Cavanagh war, als das bekannt wurde, sofort in die nächste Buchhandlung gegangen und hatte sich ein neues Werk über Schuldkomplexe gekauft.

Die Lichter erloschen langsam.

Der bei einer Uraufführung übliche Lärm erstarb langsam, und Cavanagh überließ sich seufzend der qualvollen Agonie eines neuen Boyd-Corry-Films.

Eins muß man Corry lassen, dachte er in dem Bemühen, diesem Schmarren wenigstens halbwegs etwas Positives abzugewinnen, er geht ganz in seiner Rolle auf. Und es sah fast so aus, als sei Corry in dieser bunten Welt aus Pappmache zu Hause und halte sich allen Ernstes selbst für den echten ›Schwarzen Prinzen‹.

Aber dann kam die Reaktion. Cavanagh fand Corry von Minute zu Minute immer unerträglicher. Corrys theatralische Gesten, sein affektiertes Getue, seine athletischen Gesten, obwohl er nachgewiesenermaßen kaum Muskeln hatte  das ganze Stück war einfach unerträglich. Und Cavanagh dachte: Mein Gott, wenn doch endlich einmal…

Sein Körper straffte sich. Auf der Leinwand rannte Corry in seiner Eigenschaft als ›Schwarzer Prinz‹ auf sein Pferd zu  aber er erreichte nicht sein Ziel! Seine Stiefelspitze verfehlte den Steigbügel; dann fiel er der Länge nach hin und mit dem Gesicht in den Morast.

Die Zuschauer erwachten wie aus einem Traum und begannen zu lachen.

Und plötzlich dröhnte der ganze Saal vor Gelächter.

Für einen Moment zweifelte Cavanagh an seinem Verstand. Hatten sie in Mr. Stephens den falschen Mann erwischt? Hatte der Bursche vielleicht nur Lügen erzählt? Aber dann dachte er daran…

Was hatte Mr. Stephens ihm am letzten Nachmittag seines Lebens erzählt? Daß er alles den Zeitungen mitteilen würde…. daß noch keiner vor ihm auf diese Idee gekommen sei…. daß die Leute, wenn sie erst einmal wüßten, daß es möglich sei…

Aber nein, daran konnte es nicht liegen. In den Zeitungen hatte nichts davon gestanden. Doch hatte er es jemandem erzählt? Ja, so war es, er hatte es jemandem erzählt, die verborgene Kraft in ihm geweckt…

Und dann stürmte die Wahrheit auf Cavanagh ein.

Er mußte das Kino sofort verlassen. Drukker und Corry, beide starrten wie hypnotisiert auf die Leinwand. Sie merkten gar nicht, wie Cavanagh aufstand und dem Ausgang entgegenstrebte.

Denn ihm war klargeworden, daß alles so war, wie es der kleine Mr. Stephens gesagt hatte. Zunächst war man seiner Sache nicht ganz sicher  Cavanagh war es auch nicht gewesen , aber jetzt wußte er es genau. Ja, Mr. Stephens hatte es jemandem weitererzählt  ihm!
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Als er zum erstenmal nach langer Zeit wieder die Augen öffnete, sah er das weiße Oval eines Gesichts über sich schweben. Zwei bernsteinfarbene Augen beobachteten ihn, rote Lippen formten ein freundliches Lächeln.

»Wie fühlst du dich?« Die Stimme war leise und klang besorgt.

»Ganz gut«, flüsterte er. »Wo -?« Er wollte sich aufrichten, aber die Hand, die auf seiner Schulter lag, war überraschend kräftig. Oder kam es ihm nur so vor, weil er überraschend schwach war?

»Du darfst dich nicht aufregen«, sagte die Frau. Sie griff mit einer Hand unter das Polster, auf dem er lag, und er fühlte sich langsam in eine sitzende Position verlagert.

Er blickte herum. Ein winziger Raum, der sich bewegte. Der kleine Vorhang an der schmalen weißen Wand war das einzige Zeichen eines Fensters.

»Wo bin ich?« fragte er und spürte die Vibration, das leichte Schwanken. »In einem Ambulanzwagen?«

Die Frau nickte.

»Aber was ist passiert? Wie komme ich da herein?«

»Du hattest einen Autounfall. Aber mach dir keine Sorgen. Es geht dir schon wieder besser…«

»Autounfall?« Er starrte sie an. »Aber ich kann mich an keinen Unfall erinnern!«

»Du warst lange bewußtlos. Du hattest dein Gedächtnis verloren.«

»Ich hatte? Aber ich kann mich immer noch nicht erinnern.« In seiner Stimme schwang Panik mit. »Ich weiß nicht einmal, wer ich bin!«

»Ich bin sicher, daß du es weißt«, sagte die Frau zuversichtlich. »Denke einmal nach.«

Er versuchte es  und etwas klickte plötzlich in seinem Hirn. »Ja, ich weiß«, sagte er verwundert. »Ich bin Sam Bishop  nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Aber  aber wer sind Sie? Das ist keine Schwesternkleidung.«

»Nein, das ist keine Schwesternkleidung.«

»Dann  « Er schloß die Augen und versuchte, einen Namen mit ihrem Gesicht in Verbindung zu bringen. Dann flatterte, wie ein welkes Blatt, ein Name aus dem Laubwerk seines Gedächtnisses.

»Lena?«

Sie klatschte entzückt in die Hände. »Siehst du, jetzt kannst du dich wieder erinnern! Und was ist mit mir, hm?«

Er runzelte die Stirn; dann weiteten sich seine Augen. »Bist du meine Frau? Sind wir nicht  verheiratet?«

Sie nahm seine Hände in die ihren. »Sam, Liebling«, flüsterte sie.

Er begann zu zittern und zog seine Hände zurück.

»Was hast du, Sam?«

»Es ist alles so seltsam«, sagte er zögernd. »Ich kann mich erinnern, daß ich Sam Bishop heiße. Ich erinnere mich auch, daß du Lena, meine Frau, bist. Aber das scheinen in meinem Kopf nur Namen zu sein. Nur Tatsachen wie  nun, wie…« Seine Stimme verebbte. »Und andere Tatsachen scheinen mir leider nicht bekannt zu sein«, endete er hoffnungslos.

»Doch, doch«, sagte sie rasch. »Du warst lange bewußtlos; darum kommt dir alles so fremd vor. Aber du mußt Geduld haben. Wenn du dich wieder kräftiger fühlst, wird auch dein Gedächtnis in vollem Umfang zurückkehren.«

»Nein«, protestierte er und kam sich in diesem weißen Kasten plötzlich wie ein Gefangener vor. Er wollte die Decken von sich werfen. »So lange kann ich nicht warten. Laß mich raus!«

»Hast du Schmerzen, Sam?« fragte sie besorgt und legte ihre Hand auf seine Stirn.

»Nein«, stöhnte er. »Ich möchte nur etwas von der Außenwelt sehen, möchte wissen, ob sie noch existiert. Ich muß es wissen!«

»Natürlich, Sam.« Sie griff lächelnd nach dem Vorhang und blickte zunächst selber hinaus, bevor sie ihn ganz zurückzog. »Da.«

Bäume huschten vorbei, grün und saftig hoben sie sich von der blauen Himmelsfläche ab.

»Danke«, sagte er und sank wieder zurück. »Ich wollte mich nur an etwas festklammern  an etwas Realem.«

»Natürlich, Sam. Ich verstehe.«

»Bäume und blauer Himmel«, seufzte er. »Es kommt mir so unendlich lange vor, seit ich zum letztenmal  «

»Es ist auch lange her.«

»Wie lange?«

»Tage, Wochen  denke nicht darüber nach. Jetzt haben wir Zeit, viel Zeit.«

»Und wo bringt man mich jetzt hin?« fragte er beunruhigt.

»Nach Hause.«

»Nach Hause?« wiederholte er. Und wieder flatterte die Antwort wie ein welkes Blatt heran. War allen Leuten so zumute, die aus einer langen Bewußtlosigkeit erwachten? Erinnerten sie sich auch nur bruchstückweise? Konnte er sich nur dann erinnern, wenn man ihm die spezifische Frage stellte?

»Ja, nach Hause, Sam.«

»Cambridge Road fünfzehn«, sagte er.

»Gut! Diesmal hast du gar nicht gefragt und wußtest es doch.«

Aber er hörte nicht hin. Wo hatte ich diesen Unfall? fragte er sich. Keine Antwort. Er stellte sich diese Frage noch einmal und sagte dann laut: »Wo hatte ich diesen Unfall? Was geschah? Warum kann ich mich nicht erinnern?«

»Wegen des Schocks. Gib dir keine Mühe.«

»Aber wie ging dieser Unfall aus?«

»Sehr schlecht. Mehrere Brüche… Schädel, Rippen, Becken… Dann noch Schnittwunden, die genäht werden mußten.« Sie zog sein Hemd zurück. Er sah die Nähte unterhalb der rechten Brusthälfte und diagonal über seinem Magen. Er betrachtete sie so unpersönlich wie die Linien eines Schnittmusterbogens.

»Hmhm… Hübsch genäht«, meinte er. »Hauptsache, ich bin wieder ganz.«

Sie biß sich auf die Unterlippe.

Er sah es und fragte: »Was ist? Ich bin doch wieder ganz  oder nicht?« Er hatte geglaubt, es läge an den Decken um ihn herum  daran und an seiner Schwäche. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Er streckte eine zitternde Hand aus.

»Du mußt sehr tapfer sein, Sam.«

Seine Hand hatte die Stelle erreicht, nach der sie tastete. Unterhalb seiner Oberschenkel war nichts mehr unter der Decke. Seine Hand erstarrte  dann lachte er plötzlich auf.

Sie sah ihn alarmiert an.

»Seltsam ist das«, murmelte er. »Ich dachte einen Moment, ich wäre gelähmt. Das ist kein Unterschied, doch irgendwie scheint es weniger schlimm zu sein, wenn man seine Beine los ist.«

Sie legte ihre Hand auf die seine. Diesmal zog er sie nicht zurück. Und er registrierte auch nicht, daß das sanfte Schwanken aufgehört hatte. Er hörte etwas schnappen; dann öffneten sich die beiden Türen, und Sonnenlicht flutete ins Wageninnere. Ein rundlicher, freundlich blickender Mann in Uniform stieg ein.

»Das wärs, Mr. Bishop. Wir sind da.«

Bishop stellte fest, daß er auf einem verstellbaren Rollstuhl saß, der eine Rampe hinuntergerollt wurde.

»Alles okay, Mrs. Bishop?« fragte der Mann von der Ambulanz und übergab ihr den Rollstuhl. Er sah sie beide an und tippte an seine Mütze. »Dann alles Gute, Mr. Bishop.«

»Danke«, murmelte Bishop.

Der Ambulanzwagen fuhr davon.

Bishop betrachtete seine Umgebung, die hübschen Häuserreihen, die glatten Rasenflächen.

»Wir sind zu Hause, Sam«, sagte seine Frau mit glänzenden Augen.

Mrs. Bishop… Er konnte sie sich noch immer nicht richtig als seine Frau vorstellen. Es war wie ein Traum. Nein, es war ein umgekehrter Traum. Denn in einem Traum befand man sich meistens in einer Umgebung, die man nicht kannte, die einem aber irgendwie bekannt vorkam. Aber diese Straße, dieses weiße Haus, auf das er zugerollt wurde, kannte er gut. Andererseits konnte er sich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein. Er wußte nicht, daß er jemals diesen Weg entlanggegangen oder durch diese Tür eingetreten war, vor der sie jetzt hielten.

»Nein«, sagte er, in seinem Rollstuhl zurückfallend. »Ich habe Angst.«

Sie beugte sich über ihn. Er fühlte ihre kühlen Lippen auf seiner Stirn und nahm einen dezenten Parfümgeruch wahr. »Du brauchst keine Angst zu haben, Liebling. Ich bin ja bei dir.«

»Aber ich weiß nicht, was in diesem Haus ist!«

Sie hatte den Schlüssel ins Schloß gesteckt und drehte ihn herum. »Du wirst dich schon erinnern… Welche Farbe hat die Diele?«

Er schloß die Augen, dachte nach und öffnete sie wieder. »Blau und weiß?«

»Auf Anhieb richtig«, sagte sie glücklich und öffnete weit die Tür.

Als die weichen Reifen über die Schwelle rollten, fragte er, einem plötzlichen Einfall folgend: »Welche Farbe hatte sie früher?«

Sie blieb einen Moment stehen und lachte dann. »Nun, sie war schon immer blau und weiß.« Sie machte kehrt und bückte sich. »Sieh nur all diese Karten! Lauter Willkommensgrüße…«

Er fragte sich, weshalb er einen Moment an ein anderes Haus gedacht hatte, an eine Diele, die nicht blau und weiß war, sondern  sondern…

Das Fragment der Erinnerung erlosch, verglühte wie ein Aschenrest. Aber warum war ihm das in diesem Moment realer erschienen als all die anderen Fakten, die er aus den dunklen Verliesen seiner Erinnerung hervorgezerrt hatte?

Er blickte auf und sah ein Paar bernsteinfarbener Augen, die ihn geduldig und mitfühlend anblickten  und er fühlte sich plötzlich beschämt. Er hätte dankbar sein müssen  doch nein, er kämpfte gegen die Tatsache an, daß er zu Hause war. War es ein Wunder, daß sein Verstand ihm  nach allem, was er offenbar durchgemacht hatte  einen Streich spielte und Illusion und Wirklichkeit miteinander verwechselte? Aber dies war die Wirklichkeit.

»Lena«, sagte er leise, »du mußt Geduld mit mir haben.«

Ihre Lippen zitterten. »Natürlich, Sam.«

»Ich freue mich, daß ich wieder  wieder zu Hause bin. Wirklich.«

Er streckte ihr seine Arme entgegen; sie kuschelte sich hinein, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und schluchzte, schluchzte…



Während des restlichen Tages erfuhr Sam Bishop mehr über seine Person. Frage um Frage, Antwort um Antwort füllten die leeren Bilderrahmen seiner Vergangenheit aus, und er kam sich vor wie ein lebendes Formular.

Wie alt bin ich?

Vierunddreißig.

Wo wurde ich geboren?

Hier in dieser Stadt.

Hier?

Greenville.

Wohnen hier Angehörige von mir?

Nein, du warst das einzige Kind. Deine Eltern sind tot.

Wie lange sind wir schon verheiratet?

Sechs Jahre.

Wie alt ist Lena?

Siebenundzwanzig.

Wie habe ich sie kennengelernt?

Sie wohnte gleich nebenan.

Was habe ich für einen Beruf?

Bürovorsteher  Greenville Novelty Company.

Und so weiter und so fort, während Lena geduldig in der Nähe stand und anscheinend wußte, was in ihm vorging. Sie bereitete Tee, gab ihm zu essen und reichte ihm gelegentlich einen Drink.

Als sie ihn zu Bett rollte, sagte er: »Wie gut, daß wir in einem Bungalow wohnen.« Dann ungeduldig: »Hätte man in meinen Rollstuhl nicht einen Motor einbauen können? Dann würdest du mich nicht mehr überall herumzuschieben brauchen.«

»Es macht mir nichts aus«, sagte sie.

»Aber mir.«

»Natürlich, Liebling«, sagte sie besänftigend, als sie ihm beim Zubettgehen behilflich war. »Deine neuen Beine werden bald eintreffen. Maßanfertigungen, mußt du wissen.«

Lange konnte er nicht einschlafen. Er warf sich ruhelos hin und her, denn sein rastloses Gehirn setzte den Prozeß des Formularausfüllens fort: Wer? Was? Wann?

Warum hat mich noch niemand vom Büro besucht?

Aber das war keine Frage, die sein Gedächtnis beantworten konnte. »Warum hat mich noch niemand vom Büro besucht?« erkundigte er sich bei Lena.

»Sie wollten dich besuchen«, entgegnete sie verschlafen. »Aber ich war der Meinung, daß du dich erst wieder richtig einleben solltest.«

»Ich fühle mich schon ganz wohl«, sagte er. »Wie wäre es, wenn du mich morgen einmal zur Greenville Novelty Company rollen würdest? Das heißt, wenn es nicht…«  Wie weit ist es? Weniger als eine Meile  »Wie wäre es damit?«

»Sehr gern, Sam.«

»Ich danke dir«, sagte er, nunmehr zufrieden. Es beruhigte ihn, die Dinge optisch wahrnehmen zu können und sich nicht nur auf sein absurdes Gedächtnis verlassen zu müssen.

Er lächelte. »Es gibt wenigstens etwas, an das ich mich nicht zu erinnern brauche, weil ich es immer wieder entdecke.«

»Und was ist das?«

»Weshalb ich dich geheiratet habe. Gute Nacht, Lena.«

Ein glücklicher Seufzer war im Nebenbett zu hören. »Das hast du sehr hübsch gesagt, Sam. Gute Nacht.«
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Am nächsten Morgen strahlte die Sonne von einem blauen Himmel. Leute winkten ihnen zu. Wer sind sie alle? fragte er sich. Dies war  Mrs. Matthews. Und dies? Betty Burke. Der Junge in dem buntgestreiften Hemd, der an ihnen vorbeiradelte und »Hallo, Sam!« rief, war Jimmy Young und wohnte ein paar Häuser weiter. Wen kenne ich? dachte er, erhielt aber keine Antwort. Ihre Namen, wie alles andere in seiner Erinnerung, schienen darauf zu warten, durch die entsprechende Frage hinter dem Schleier der Vergessenheit hervorzutreten. Wie lange wird das noch so weitergehen? dachte er. Würde es jemals zu Ende sein? Würde es so lange dauern, bis er buchstäblich jede Kleinigkeit wieder neu entdeckt hatte?

Aber dieser düstere Gedanke verflog. Der Prozeß des Wiederentdeckens machte ihm sogar Spaß, als sie in der Stadtmitte angekommen waren. Ein Gebäude nach dem anderen füllte die Erinnerungslücken aus. Dort war das Rathaus, dort waren die Bank von Greenville, das Friseurgeschäft, Schmidts Delikatessenhandlung und die Drogerie.

Greenville war nur eine Kleinstadt, und so waren sie bald wieder draußen. Die Firma kam in Sicht, ein einzelnes weißes Gebäude unter den Bäumen.

Sie hatten noch nicht ganz das Tor erreicht, als ihnen ein stämmiger Mann entgegengelaufen kam und strahlenden Gesichts fragte: »Wie gehts Ihnen, Sam?«

Sams Erinnerungsvermögen meldete prompt, daß es sich um Mr. Finney handelte, seinen Chef. »Danke gut, Mr. Finney. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich  «

Finney winkte ab. »Im Gegenteil, Sam, wir freuen uns alle, Sie wiederzusehen. Kommen Sie nur herein.«

Er übernahm selber die Lenkung des Rollstuhls und schob Sam stolz ins Hauptbüro.

Eine kleine Gruppe Angestellter versammelte sich um ihn, sie klopften ihm behutsam auf die Schulter und beglückwünschten ihn zu seiner Wiedergenesung.

»He, laßt ihn endlich einmal Luft holen!« dröhnte Finneys Stimme.

Sam freute sich über die Ruhepause und lächelte schwach. »Ich wollte nur mal sehen, wie der Betrieb ohne mich läuft.« Er hatte nicht die leiseste Idee, was das überhaupt für ein ›Betrieb‹ war, wußte auch nichts von seiner Tätigkeit, aber es schien die richtige Bemerkung zu sein.

Das löste einen Chor von spaßigen Bemerkungen und Beschwerden aus; dann verscheuchte Finney gut gelaunt die Leute und rollte Sam in sein eigenes Büro.

»Nun, wie wars, Sam? Hart, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht viel davon, um die Wahrheit zu sagen.«

Finney nickte mitfühlend. »Und Sie wollen es auch nicht wissen, wie?«

»Stimmt. Ich interessiere mich jetzt nur noch für die Zukunft und kann kaum noch den Tag abwarten, an dem ich wieder zu meiner Arbeit zurückkehre.«

»Zurück, Sam?« Finney machte ein betroffenes Gesicht.

»Warum nicht?« fragte Sam vergnügt. »Die Wunden sind längst verheilt  und ich bekomme auch bald die neuen Beine. Wahrscheinlich brauche ich einige Zeit, um damit laufen zu lernen, aber dann  «

»Sie brauchen sich um Ihren Lebensunterhalt keine Sorgen zu machen, Sam. Die Versicherung zahlt Ihnen doch eine Menge.«

»Wirklich? Woher wissen Sie -?« Sam sprach den Satz nicht zu Ende. Er sah den Blick, den Finney Lena zuwarf, und Lena sagte einlenkend: »Ich habe es Mr. Finney erzählt, Sam. Er fragte mich, ob er irgend etwas für dich tun könne. Er war wirklich sehr freundlich.«

»Ich bin ihm dankbar«, murmelte Sam und sah Finney frei heraus an. »Aber ich möchte nicht für den Rest meines Lebens von einer Pension leben. Wann kann ich meine Arbeit wieder aufnehmen?«

Finney nagte an seiner fleischigen Unterlippe und blickte unschlüssig drein. »Nun, Sam, das ist nicht so einfach. Der junge Lloyd hat Ihre Arbeit übernommen  zur vollsten Zufriedenheit. Ja, und außerdem dachte niemand daran, daß Sie nach dem Unfall weiterarbeiten würden.«

»Dann scheint mich auch niemand vermißt zu haben«, erwiderte Sam ärgerlich.

»Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, Sam. Aber«  Finney spreizte die Finger  »unter diesen Umständen…«

Sam wagte nicht, noch etwas zu sagen. Es hatte wohl ohnehin keinen Sinn. Er deutete Lena an, ihn wieder hinauszurollen.

Auf der Nachhausefahrt brütete er schweigend vor sich hin. Er kam sich wieder gefangen vor. Auf der Hauptstraße empfand er eine immer stärker werdende Abneigung gegen diese Stadt. Was hatte er vor dem Unfall empfunden? Oder war das nur eine Nachwirkung seiner Unterhaltung mit Finney? Was es auch war, er fühlte sich von der Stadt erdrückt. Sie war zu selbstgefällig  wie Finney mit seiner Behauptung, er habe geglaubt, daß er, Sam, nicht mehr zu seiner Arbeit zurückkehren wolle. Die Stadt war zu klein, zu niedlich.

Er kramte in seinem Gedächtnis nach, wie die Stadt vor fünf oder zehn Jahren gewesen war, aber die Szene blieb unverändert. Das war seltsam. Sicher mußte sich etwas verändert haben. War das wirklich so seltsam? Nahm eine Person von solchen Kleinigkeiten Notiz? Eine Person wie er selbst, genauer gesagt. Und er zitterte bei dem Gedanken, daß er noch eine Menge weiterer Lücken auszufüllen hatte, bis er wußte, was für eine Person er überhaupt war.

Lenas sanfte Stimme unterbrach seine Gedankenfolge. »Kann ich dir helfen?«

»Warum?«

»Du machst so ein besorgtes Gesicht. Falls ich etwas für dich  «

»Ach, um Himmels willen, laß mich in Frieden!«

Sie sagte nichts. Als er einen Augenblick später den Kopf hob, um sie anzublicken, drehte sie ihren Kopf zur Seite.

»Entschuldige«, murmelte er. »Ich will versuchen, geduldig zu sein…«
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Und er gab sich alle Mühe. Er versuchte, die Untätigkeit zwischen vier Wänden und in einem Garten zu ertragen. Aber sein Gedächtnis raste  raste wie ein Motor im Leerlauf. Er plagte sein Gedächtnis mit Fragen und zeichnete allmählich ein Bild seines Lebens und seiner Umgebung. Doch immer schien noch etwas zu fehlen. Er wußte nicht, was es war, aber alles schien so begrenzt zu sein, und er hatte keine Ahnung, wie er es erweitern sollte.

Da war der Fernsehapparat  natürlich , und er blickte auf den Bildschirm, bis ihm die Augäpfel schmerzten. Musik und fadenscheinige Witze, und die Musik schien genauso eintönig zu sein wie die Witze. Nachts lag er wach, seine Gedanken jagten im Kreis herum, ohne daß sie aus dieser Bahn ausbrachen.

Als seine Prothesen eintrafen, wurde alles anders. Er probierte sie aus und war abends so müde, daß er nicht lange auf den Schlaf zu warten brauchte. Es war nicht einfach, und er wußte nicht mehr, wie oft er schon gestürzt war. Lena kam herbeigerannt, um ihm wieder aufzuhelfen, aber er lehnte ihre Hilfe ab und übte künftig im Schlafzimmer hinter der verschlossenen Tür.

Aus Tagen wurden Wochen. Mehr als einmal stürzte er so schwer, daß er alle Träume, wieder richtig gehen zu können, begrub. Dann lud er seine schlechte Laune unwillkürlich auf Lena ab. Doch sie nahm alles in Kauf.

Aber diese düsteren Augenblicke wurden immer seltener. Er machte sichtbare Fortschritte. Und dann kam er eines Tages lässig aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer geschlendert.

»Lena!« rief er laut.

Sie kam aus der Küche, trocknete ihre Hände an der Schürze ab und blieb, als sie ihn sah, wie angewurzelt stehen. Denn er stand ohne Stock und eine Hand in der Hosentasche mitten im Zimmer. Dann drehte er sich einmal um seine eigene Achse  wie ein Tänzer, der eine Pirouette drehte. Er hatte diese flotte Umdrehung einige hundertmal geprobt.

Er sah sie an. Ihre Augen glänzten. Sie kam auf ihn zugelaufen, und er streckte ihr eine Hand entgegen. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Madam?«

»Oh, Sam!« sagte sie in seinen Armen.

Er drückte sie an sich und tanzte tatsächlich mit ihr.

»Sei vorsichtig, Sam«, warnte Lena ihn lachend. »Oh, es ist so wunderbar, Sam, so wunderbar…«

Er hörte zu tanzen auf und blickte in ihre Augen. »Jetzt wird alles anders, du wirst sehen.«

Sie schmiegte sich an ihn und sagte verträumt: »Du meinst, es wird alles wieder so sein wie früher, Liebling.«
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Die nächsten Wochen waren traumhaft glückliche Wochen. Wenn früher alles so gewesen ist, dachte er, dann ist es gut. Die Barriere zwischen Lena und ihm existierte nicht mehr. Er hatte sie manchmal gehaßt, weil er von ihr abhängig war. Jetzt schämte er sich, weil er sie trotz ihrer Hilfsbereitschaft gelegentlich recht grob behandelt hatte. Jetzt sah er sie klar  so klar wie ein Mann, der sich zum zweitenmal in seine Frau verliebte, nur sehen konnte. Und er liebte sie mit der Frische seiner ersten Liebe.

Er ging stolz mit ihr aus, wehrte ihre Proteste ab, kaufte ihr neue Kleider und besuchte die wenigen Restaurants in Greenville der Reihe nach. Er trank mit ihr, lachte mir ihr, und er lachte sie aus, wenn sie ihn ermahnte, sich nicht zu überanstrengen.

Selbst wenn er gelegentlich noch Schmerzen spürte, konnte er lachen, weil er sich nicht mehr Sorgen um sich machte. Lena zu entdecken  nicht als Krankenpflegerin und Gesellschafterin, sondern als entzückende Geliebte , das war lohnenswerter als seine Bemühungen sich selber wiederzufinden.

Das hatte Zeit. Er wußte, daß diese glücklichen Wochen nur die Flitterwochen waren, daß er eines Tages die Fundamente für ein tieferes, beständigeres Glück zu legen hatte. Dazu war eine gewisse Anstrengung erforderlich, doch er schaffte es.

Und dann kam das große Erwachen. Zwei Tage lang ging er in Greenville herum, um sich eine neue Stellung zu suchen. Zwei Tage genügten für eine Stadt dieser Größe. Zu suchen… mehr kam nicht heraus. Alle Leute waren sehr freundlich, sehr hilfsbereit, doch leider war alles besetzt.

Er war sich darüber im klaren, daß er einen neuen Wagen brauchte. Der alte Wagen hatte sich bei dem Unfall in einen Schrotthaufen verwandelt. Demzufolge suchte er Greenvilles einzige Garage auf. Dort hatte er sich schon um eine Stellung beworben, und in die leutselige Art des Besitzers mischte sich eine gewisse Vorsicht, als er Sam eintreten sah.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Sam freundlich. »Ich möchte mich nicht wieder nach einer Stellung erkundigen, sondern nur einen Wagen kaufen.«

»Einen Wagen?« Der Mann sah ihn groß an.

»Warum nicht? Warum sollte ich mir keinen Wagen kaufen?«

»Selbstverständlich, Mr. Bishop. Das heißt… Wollen Sie eine Minute warten?«

Er verschwand, kam nach wenigen Minuten wieder und sah ihn entschuldigend an. »Tut mir leid, Mr. Bishop, aber eine Fahrerlaubnis kann Ihnen nicht ausgestellt werden. Ich meine, Ihr Unfall hatte schwere Folgen und  «

Sam packte den Garagenbesitzer beim Kragen. »Was soll das heißen? Mit mir ist alles in Ordnung!«

»Es tut mir wirklich leid, Mr. Bishop, aber Gesetz ist Gesetz.«

Sam dachte nach und sagte dann. »Von so einem Gesetz ist mir nichts bekannt.« Er ließ den Kragen des anderen los. »An wen muß ich mich in dieser Angelegenheit wenden?«

»Nun, an den Bürgermeister, wenn Sie unbedingt wollen, aber es dürfte kaum einen Zweck  «

Doch Sam marschierte schon hinaus.

Der Garagenbesitzer hatte nur zu recht. Dem Bürgermeister tat es in der Seele weh, aber da war eben das Gesetz.

Sam ging wütend nach Hause, bellte Lena an, bereute es sofort und zog zum Ausgleich über Greenville her, die muffige Provinzluft dieser abscheulichen Stadt, die Engstirnigkeit der Einwohner.

»Der ganze Kram hängt mir zum Hals heraus«, beendete er seine Tirade.

»Kram? Was für ein Kram, Sam?«

»Die ganze Stadt«, sagte er. »Was dachtest du?«

»Aber du brauchst dir doch um eine Stellung keine Sorgen zu machen, Sam«, beruhigte sie ihn. »Führst du nicht endlich das Leben, von dem du geträumt hast? In Freiheit und Unabhängigkeit?«

»Habe ich davon geträumt?« Er kramte in seinem Gedächtnis herum. »Vielleicht… Aber ich will meinen Lebensunterhalt nun mal verdienen und nicht einfach Unfallrente beziehen.«

»So darfst du nicht sprechen, Sam. Du könntest sehr glücklich sein. Wir könnten glücklich sein. Und wir waren schon glücklich.«

»Gewiß«, gab er zu. »Aber gehört nicht noch ein wenig mehr dazu, Lena?«

»Es ist doch alles da«, sagte sie, nach seinem Arm greifend. »Wir können alles mögliche tun. Wie wäre es, wenn du ein Musikinstrument spielen lernen oder dich mit Gartenbau beschäftigen würdest? Du wolltest doch schon immer  « Sie verstummte, als sie den verächtlichen Blick seiner Augen sah.

»Freizeitbeschäftigung!« Er sprach es angewidert aus.

Sie stand auf. »Trinke einen Schluck, Liebling. Du bist müde.«

Er seufzte. »Vielleicht hast du recht.«

Sie mixte ihm einen Drink, und als er einen Schluck getrunken hatte, fühlte er sich ein wenig besser. »Tut mir leid, daß mein Temperament mit mir durchgegangen ist«, sagte er, reuevoll lächelnd. »Ich entschuldige mich ständig, nicht wahr?«

»Mach dir keine Sorgen. Warte, ich hole dir noch einen Drink.«

Sie holte ihm insgesamt vier, und er sah sie mißtrauisch an. »Willst du mich betrunken machen oder sonst etwas?«

Sie lächelte. »Warum nicht?«

»Warum nicht«, wiederholte er mit ein wenig schleppender Stimme und trank das Glas leer.
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Er wachte in pechschwarzer Dunkelheit auf. Ein Beinstumpf schmerzte abscheulich, sein Kopf stand ihm in dieser Hinsicht nicht nach. Er stöhnte und stützte sich auf einen Ellenbogen. Da sah er, daß das andere Bett leer war. Er rief Lenas Namen. Keine Antwort.

Er knipste das Licht an und befestigte seine Beinprothesen. Dann sah er im ganzen Haus nach, ohne Lena zu entdecken. Verstört ging er aus dem Haus, um die Suche draußen fortzusetzen.

Es war eine dunkle Nacht. Er wollte schon rufen, beherrschte sich jedoch. Wenn er rief, würden die Nachbarn aufwachen. Er redete sich ein, daß Lena nur einen Spaziergang mache. Vielleicht hatte sie nicht schlafen können.

Die Nachtluft kühlte seinen schmerzenden Kopf, auch der Schmerz in dem Beinstumpf ließ spürbar nach. Einem plötzlichen Einfall folgend, ging er die Straße hinunter.

Bis zum Zentrum, dem Marktplatz, war es nicht weit. Um diese Zeit war in Greenville kein Mensch auf der Straße zu sehen, und die niedrigen Gebäude waren in völlige Dunkelheit gehüllt. Nur in einem Gebäude brannte noch Licht  in dem kleinen Rathaus. Der Lichtschein kam aus einem der Parterrefenster. Er wollte umkehren  Lena konnte ja schon wieder im Bett liegen und sich wegen seiner Abwesenheit Sorgen machen , als ihn eine merkwürdige Neugier veranlaßte, die Straße zu überqueren und einen Blick durch das Fenster zu werfen.

Er schaute hinein und erstarrte. Dann drehte er sich um, ungläubig und betäubt, und schüttelte den Kopf, bevor er einen zweiten Blick riskierte. Aber es stimmte.

Drinnen im großen Saal war versammelt, was wie die gesamte erwachsene Einwohnerschaft von Greenville aussah!

Da waren Finney und Gray und Smith und Lena. Sie war der Mittelpunkt, die anderen standen um sie herum. Sie redete, redete rasch und eindringlich wie es aussah, denn er konnte nichts hören. Er reckte den Hals und preßte ein Ohr an das Fensterglas.

Er konnte nur vereinzelte Wortfetzen wahrnehmen. Jemand sagte: »Ich behaupte nach wie vor, daß es unklug ist, eine Generalversammlung einzuberufen.« Eine andere Stimme: »Das steht nicht zur Debatte…« Eine weitere: »Es ist alles in Ordnung… Er schläft. Ich habe dafür gesorgt.« Und in dieser Stimme erkannte er mit Schaudern die von Lena! Sie redeten über ihn! Er lauschte mit wachsender Furcht.

»Er schöpft Verdacht…« Wieder Lena. »Wenn er dahinterkommt, daß  « Mehr konnte er nicht verstehen.

Die nächsten Worte sagte eine Stimme, die er nicht kannte: »Wir müssen ihn hier behalten, das steht fest… Wir müssen andere Pläne machen…« Dann wurden alle Stimmen leiser, so daß er keine zusammenhängenden Worte mehr ausmachen konnte.

Er trat vom Fenster zurück, zitternd, sich eingesperrt fühlend  diesmal richtig eingesperrt. Er stützte sich gegen die Wand und versuchte, die erlauschten Worte auf einen Nenner zu bringen. Eine gegen ihn gerichtete Verschwörung, das stand fest. Diese Leute waren keine Nachbarn, sie waren Gefängniswärter. Aber wie kam Lena zu ihnen? War seine geliebte Frau nur die Oberaufseherin?

Das kann nicht sein, dachte er. Aber möglich war es schon… Er war verrückt, und diese Stadt war eine Art Irrenanstalt. Nein, nicht die ganze Stadt konnte diesem Zweck dienen, nicht alle Einwohner konnten auf einen einzigen Mann aufpassen. Einfach lächerlich! Und er war doch nicht verrückt  oder? Dann fiel ihm die einzig mögliche Antwort ein: Die Leute konnten nur Gefängniswärter sein, denn dies war ein Gefängnis, eine Strafanstalt, ja.

Aber was hatte er verbrochen? Und warum kümmerten sich all diese Leute um ihn? Warum wußte er nichts davon? Sein verlorenes Gedächtnis  war das ein Teil der Strafe gewesen? War vielleicht schon die Erinnerung ein Verbrechen? Er erschrak vor einem anderen Gedanken. Die Beine… Gehörte auch das zur Strafe? Ein fürchterlicher Ersatz für Kette und Kugel?

Dieser Gedanke brachte ihn an den Rand der Panik; er fürchtete sich vor seiner eigenen Unwissenheit, vor den Leuten, die ihn unter dem Tarnmantel der Liebe pflegten und ihn in Wirklichkeit beseitigen wollten. Er taumelte, sich an der Wand stützend, bis zur nächsten Ecke. Beinahe hätte er aufgeschrien vor Erleichterung  an der Bordsteinkante stand ein Wagen! Er stieg ein. Das Geräusch des startenden Motors war schrecklich laut. Aber dann drückte er mit dem Fuß auf das Gaspedal, und der Wagen rollte an. Er wußte nicht, in welche Richtung er fuhr, wußte lediglich, daß er aus der Stadt verschwinden mußte.

Bald hatte er die Stadt hinter sich, setzte die Geschwindigkeit ein wenig herab und blickte zurück. Er konnte die Scheinwerfer eines anderen Wagens erkennen, fuhr weiter und dachte an nichts anderes als an Lena. Wie konnte sie sich nur an dieser Verschwörung gegen ihn beteiligen?

Er drehte sich wieder um  die Scheinwerfer waren größer geworden. Seine Prothese drückte das Gaspedal durch. Er sah die Kurve auftauchen und war auf sie vorbereitet. Nur sein künstliches Bein war es nicht; es klemmte plötzlich. Als er es freibekommen hatte, war es zu spät. Er riß noch das Steuer herum, der Wagen geriet ins Schleudern und stürzte von der Straße. Er wußte es, wußte in diesem Augenblick noch mehr. Wie ein Blitz kehrte alles zurück. Er stürzte und stürzte. Er schrie  ein Schrei, der plötzlich verstummte, als der Atem aus seinen Lungen gepreßt wurde und weiße Lichter vor seinen Augen tanzten.
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Er lag da, wußte, daß er noch lebte. Und dann kämpfte er gegen seine Schreie an, gegen sein Abgleiten in den Wahnsinn.

Denn er wußte jetzt, wer er war. Sein Name war Sam, gewiß, aber er hieß Powis, nicht Bishop. Er wußte es  wußte auch, daß er Greenville noch nie im Leben gesehen hatte, nicht vor jenem Tag, an dem er aus dem Ambulanzwagen gerollt worden war. Er war auch nie Bürovorsteher gewesen, sondern  Raumpilot! Das war die Wirklichkeit, die jetzt seinen Verstand bedrohte.

Er erinnerte sich an alles, den ersten Flug zu einem anderen Stern. Ein Mann  Colonel Sam Powis  war hinausgeschickt worden, um Festungsplaneten für den westlichen Machtblock der Erde zu suchen.

Es war alles schiefgegangen, die Berechnungen hatten nicht gestimmt, so daß er jahrelang in der fürchterlichen Dunkelheit des interstellaren Raums herumgeirrt war…

Und jetzt, als alles zurückflutete, konnte er die Schreie nicht mehr unterdrücken. Das Kreischen von Metall, als das Schiff zerschellte, der letzte Augenblick der Hilflosigkeit und das Wissen, daß er es nie schaffen würde…

Er hörte schlagartig zu schreien auf, als sein Bewußtsein zwei Fakten gleichzeitig registrierte. Er hatte es geschafft und befand sich auf der Erde. Irgendwie war er durchgekommen, hatte unwahrscheinliches Glück gehabt und war auf der Erde gelandet. Aber er befand sich unter Feinden, unter lächelnden Feinden, die aus dunklen Gründen seine Rückkehr geheimhalten wollten  sogar er selbst sollte nichts davon wissen.

Hände hoben ihn aus dem Wagen. Er wand sich und wimmerte.

»Alles in Ordnung«, sagten Stimmen zu ihm. »Sie sind in Sicherheit.«

»Laßt mich in Ruhe!« schrie er. »Ich kenne die Wahrheit. Ihr seid Feinde und  «

»Wir sind Freunde«, sagten die Stimmen, als die Hände ihn die Böschung hinauftrugen. Dann betteten sie ihn auf den Boden. Er wollte aufstehen, stellte aber seine Bemühungen ein. Eine Metallprothese war verbogen und untauglich. Er blickte zu den Gesichtern auf und sagte trotzig: »Das wird euch teuer zu stehen kommen. Wenn das Raumfahrt-Oberkommando etwas davon erfährt, dann wird man euch alle  «

Die Männer standen um ihn herum und blickten sich abwechselnd an. Einer von ihnen war der Mann, der sich Finney nannte, und er fragte mit gedämpfter Stimme: »Dann erinnern Sie sich?«

»Ja, ich erinnere mich, Mr. Finney!«

Die Männer flüsterten miteinander, dann sagte Finney: »Wir wollten Ihnen nur helfen. Die Besatzung eines unserer Fahrzeuge fand Sie im Wrack Ihres Schiffs. Sie sahen schlimm aus. Ihre geistige Verfassung verriet uns, daß Sie wahnsinnig werden würden, wenn Sie Ihr Bewußtsein wiedererlangten. So verriegelten wir die Tür zu Ihrer Vergangenheit, verhalfen Ihnen zu einer neuen Persönlichkeit, einer neuen Umgebung mit einer neuen Vergangenheit.«

Sam blickte die Männer befremdet an. »Aber warum? Ich bin doch nicht verrückt geworden  nicht einmal jetzt.«

»Wir haben mehr als einen Punkt übersehen«, gab Finney zu. »Wir unterschätzten Ihre geistige Elastizität. Obwohl ich nach wie vor der Meinung bin, daß es sich nur ungünstig auf Ihre geistige Verfassung ausgewirkt haben würde, hätten Sie gleich zu Beginn die Wahrheit erfahren müssen. Abgesehen davon, Sie kennen nicht die ganze Geschichte.« Er zögerte, und sein Blick konzentrierte sich auf Sam. »Dies ist nicht die Erde, wie Sie fälschlicherweise annehmen, sondern ein anderes Planetensystem.«

»Was?« Sam blickte von einem Gesicht zum anderen. Dann lachte er brüllend. »Sie stehen da und erzählen mir, daß dies nicht die Erde ist. Und Sie erzählen mir das auch noch in bestem Englisch! Hören Sie mal, das ist doch  «

»Glauben Sie mir«, sagte Finney in einer Betonung, die keinen Widerspruch duldete. »Wir sind anders als Sie. Wir haben Ihre Sprache nur in Ihrem eigenen Interesse gelernt.«

»Aber Greenville und -?«

»Auch Greenville wurde für Sie gebaut. Wir besitzen Apparate, mit denen wir die letzten Gedankentiefen eines Hirns sondieren können. Mit unseren Erfahrungen auf dem Gebiet der geistigen Techniken hätten wir zwei Dinge tun können. Wir hätten Ihre Vergangenheit völlig blockieren können, um Ihnen unsere Sprache und unsere Sitten beizubringen. Sie wären dann ein Lanjon geworden. Lanj ist der Name unserer Welt. Aber eine derartige Behandlung wäre möglicherweise zu riskant gewesen und entsprach auch nicht unserm moralischen Empfinden. So entschieden wir uns für die zweite Möglichkeit. Alle Dinge, die wir kopieren konnten, ließen wir in Ihrem Gedächtnis zurück. Den Rest blockierten wir. Wir mußten Ihnen eine neue Umgebung bieten können  eine kleine Stadt. Denn schließlich«  er zuckte entschuldigend die Achseln  »konnten wir Ihretwegen nicht den ganzen Planeten verändern. Wir bauten also Greenville, bauten es nach den Bildern, die wir Ihrem Gedächtnis entnahmen. Es mußte alles echt aussehen. Bei der Sondierung Ihrer Gedanken entdeckten wir einen Traum, der sich aus Friede, Freiheit und Glück zusammensetzte. Wir versuchten, Ihnen diesen Traum zu erfüllen.«

»Friede«, murmelte er. Aber die Allianz befand sich im Kriegszustand  latent, doch nichtsdestoweniger verbissen.

»Sie haben Sternenschiffe!« rief Sam. »Ich muß zurückkehren. Ich habe eine wichtige Mission zu erfüllen.«

Finney schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Sternenschiffe, sondern nur primitive Schiffe für eine Planetenumlaufbahn. Unsere Rasse, Ihre und meine, mögen sich gleichen; wir mögen größere Fortschritte gemacht haben, was die Geisteswissenschaften betrifft, aber auf dem Gebiet der Raumfahrt haben wir vor noch nicht langer Zeit die ersten Schritte unternommen.«

»Egal«, sagte Sam, »ich kann Ihnen dabei helfen. Ich bin kein Wissenschaftler, nur ein Raumpilot, aber ich weiß genug, um Ihnen wichtige Hinweise geben zu können. Sie werden es schaffen. In ein paar Jahren werde ich zurückfliegen können!«

Finney machte ein unendlich mitleidiges Gesicht.

»Dann muß ich Ihnen alles sagen. Es ist sinnlos, wieder zurückzukehren. Sie müssen wissen, daß Sie nicht mehr lebten, als wir Sie zu unserem Planeten brachten, nicht technisch… Ihr Gehirn und was von Ihrem Körper übriggeblieben war, hatten Lanj schon viele Jahre umkreist. Unsere Instrumente entdeckten etwas ›Schwebendes‹, aber es dauerte noch sehr lange, ehe wir mit Ihrem Schiff Verbindung aufnehmen konnten.«

Es war nur die Erinnerung an seine Mission, das Pflichtgefühl, das ihn befähigte, diese neue Enthüllung in sich aufzunehmen. Aber es war noch nicht zu spät! Der Konflikt auf der Erde dauerte schon zweihundert Jahre. Er konnte noch immer von Nutzen sein.

»Wie lange hat es gedauert? Ich meine, wie groß war die Zeitspanne zwischen meiner Entdeckung und meiner Bergung?«

Finney blickte die anderen an, bevor er antwortete. »Diese Periode ist unbedeutend. Wir fanden im Wrack Ihres Schiffes Karten, Sternenkarten. Diese Karten und Aufzeichnungen haben wir mit den unseren verglichen; so kennen wir ungefähr die Zeitspanne, in der Sie scheintot waren. Mr. Bishop  Colonel Powis , Ihr Krieg auf der Erde muß schon sehr, sehr lange zu Ende sein. Wenigstens seit einer halben Million Jahren…«

Sam senkte den Kopf. Dann begann er leise zu lachen, hörte aber bald wieder auf und blieb lange Zeit reglos und stumm sitzen. Als er aufblickte, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert, wirkte resigniert, aber auch neugierig.

»Warum haben Sie sich für einen Menschen, einen Fremden, all diese Mühe gemacht?«

Finney sah ihn verwundert an. »Kein Mensch ist ein Fremder«, sagte er schließlich. »Wir haben in Ihrem Hirn Erinnerungen gelesen, wonach Ihr Volk gewaltige Hilfsmaßnahmen einleitet, wenn jemand in Not geraten ist.«

»Doch dann haben Sie auch die Kehrseite gesehen«, sagte Sam verbittert. »Den Haß, das Mißtrauen, die Zerstörung…«

»Jedes Volk hat seine Kriege«, entgegnete Finney mit sanfter Stimme. »Ich bedauere, daß wir in Ihr Leben eingegriffen haben. Aber Sie werden Verständnis haben. Wir glaubten, Ihnen Frieden zu bringen. Aber als Lena sah, daß  «

»Lena«, sagte Sam. »Wo ist sie jetzt?«

»Ich bin hier«, sagte eine Stimme. Dann trat eine schlanke Gestalt hinter einem der Wagen hervor.

Plötzlich ärgerte er sich, ihren Namen ausgesprochen zu haben. Es war ja alles hoffnungslos. Er begriff, was sie alles für ihn getan hatte. Aber hatte sie es für ihn getan? Nein, nur für einen Fremden. Sie hatte sich ihm gegeben, aber sie war nur eine Schauspielerin.

Niemand sagte etwas. Er drehte den Kopf zur Seite und saß wieder reglos da. Er hörte ein paar Wagen davonfahren. Als er wieder aufblickte, waren alle verschwunden, nur Lena nicht.

»Geh!« sagte er schroff. »Geh zurück und hilf mit, Greenville wieder abzureißen.«

»Aber  aber ich möchte bei dir bleiben.«

»Es ist alles vorbei. Du brauchst mir nichts mehr vorzuspielen.«

»Ich mache dir nichts vor, Sam. Ich will bei dir bleiben.«

Er starrte sie ungläubig an und fühlte plötzlich, daß sie es ernst meinte. Er wollte aufstehen; sie war ihm dabei behilflich.

»Wann werde ich endlich von dir unabhängig sein?« fragte er leise. »Es ist alles sinnlos. Ich komme mir verlorener vor denn je. Jetzt habe ich nicht einmal mehr Greenville…«

Sie lächelte nur. »Und brauchst du es jetzt?« Sie führte ihn einen Berghang hinauf und um einen Felsen herum. Er folgte ihrem Blick und hielt den Atem an.

Denn tief unten im Tal stand eine große Stadt. Er konnte nur von einer Stadt sprechen, denn eine andere Bezeichnung fiel ihm nicht ein. Spitze Türme, hoch und atemberaubend graziös aussehend, durchstießen die Schwaden des Frühnebels und glitzerten wie Kristalle in den horizontalen Strahlen der Morgensonne. Das war mehr als nur eine Gebäudeansammlung, sah schöner aus als die eintönigen Wohnkästen auf der Erde. Auf der Erde! Sam grinste schief. Diese Stadt strahlte Schönheit und Zweckmäßigkeit aus  Eigenschaften, die auf der Erde ausgestorben gewesen waren. Schon vor einer halben Million Jahren… Niemand war ihm hinaus in den Weltraum gefolgt, und wenn es ein paar Leute gegeben hatte, so waren ihre Spuren längst verschwunden.

Erst jetzt begriff er im vollen Umfang das, was diese Leute für ihn getan hatten. Sie mußten seine Gedanken, seine Hemmungen und Ängste gelesen und verstanden haben, daß er die Macht fürchtete, die eine solche Stadt erbaut hatte. Sie wollten ihn auf seinen Eintritt in eine neue Welt vorbereiten. Wie konnte er sich vor Leuten fürchten, die eigens zu diesem Zweck und einzig und allein für ihn einen Ort wie Greenville bauten?

»Ich möchte zurückkehren«, sagte er zu Lena. »Nach Greenville.«

»Greenville?«

»Ja«, antwortete er und lächelte über ihren verwunderten Gesichtsausdruck. »Denn schließlich muß ich in deiner Welt Fuß fassen, nicht wahr? Und das wird mir um so besser gelingen, wenn ich persönlich mithelfe, Greenville wieder abzureißen.«





Kreuz und quer



»Du hast gelobt, mir in guten und schlechten Tagen zur Seite zu stehen«, antwortete Norman, ohne von der mit Papieren übersäten Tischfläche aufzublicken. »Und du hast das schon vor der Hochzeit gewußt.«

Ella unterdrückte einen Seufzer. Diese Feststellung konnte sie nicht einmal mit weiblicher Logik widerlegen. Sie hatte es gewußt. Was sie nicht berechnet hatte, war die teuflische Erfindungsgabe der Kreuzworträtselverfasser. Immerhin, hatte sie gedacht, ist ein Quadrat ein Quadrat und ein Wort ist ein Wort. Aber in beiden Fällen gab es eine Grenze, und es gab wohl auch eine Grenze, was ihr Verständnis für die buchstäblich rätselhaften Interessen eines erwachsenen Menschen betraf.

Sie hatte in ihrer einjährigen Ehe Erfahrungen gesammelt und in guter weiblicher Manier ein Jahr lang versucht, sich dem Interessengebiet ihres Mannes anzupassen. Doch als sie begriffen hatte, daß ein ›Gelenk‹ mit vier Buchstaben nur ein ›Knie‹ sein konnte, war Norman schon einen Schritt weiter.

Sie rückte tapfer hinter ihm her, doch bevor sie noch richtig in dieser Art Bescheid wußte, hatte Norman die Reize der verschlüsselten Rätsel entdeckt.

Er verlor sich immer tiefer im Labyrinth der Rätsel, doch Ella hatte mittlerweile jeden Versuch aufgegeben, mit ihm Schritt zu halten. Nun, ihr Mann war schließlich ihr Mann, und es gab Männer, die schlechtere Eigenschaften hatten, aber er war geradezu süchtig nach Rätseln aller Art. So fühlte sie sich manchmal einsam und kam sich überflüssig vor. Und dann tat sie das, was sie soeben getan hatte: sie protestierte.

»Du wirst zugeben müssen«, sprach er weiter, »daß ich im vergangenen Jahr einen Preis gewonnen habe.«

»Und was hast du damit angefangen? Du hast dir Rätselbücher dafür gekauft!«

Er drehte sich mürrisch nach ihr um. »Bitte, Liebling, belästige mich jetzt nicht. Dies ist das schwierigste Rätsel, mit dem ich es jemals zu tun hatte, und auch das sonderbarste.«

»Wirklich«, sagte sie gähnend. »Es ist schon halb zwei. Ich gehe jetzt zu Bett.«

»Gute Nacht«, entgegnete Norman, beugte sich wieder über das Rätsel und murmelte unverständliche Worte.

Ella zuckte resigniert die Achseln und ging zu Bett.

Und so sah sie nicht  vielleicht war es ganz gut  die Früchte der Bemühungen ihres Mannes.

Nach einer weiteren halben Stunde intensiver Denkarbeit legte er seinen Bleistift zur Seite und runzelte verwundert die Stirn. Ein plötzliches Schwindelgefühl ergriff von ihm Besitz. Er schloß die Augen und griff mit einer Hand nach seiner Stirn. Alles war gelblichgrau. Geometrische Muster tanzten zwischen seinen Augäpfeln und den geschlossenen Lidern. Sie waren mit nichts zu vergleichen, was er jemals gesehen hatte. Bestenfalls hatten sie Ähnlichkeit mit den Trickzeichnungen jener Würfelpyramiden, bei deren Betrachtung man nicht sagen konnte, ob man sie von unten oder von oben sah.

Plötzlich erstarrte das Muster und war einen Moment später verschwunden. Das Schwindelgefühl ließ nach, und er öffnete dankbar die Augen.

Dann atmete er heftig ein.

Er befand sich nicht mehr in seinem Wohnzimmer, sondern stand mitten in einer gelben Landschaft unter einem kupferfarbenen Himmel.

Rasch schloß er wieder die Augen und dachte angestrengt nach. Ich muß meinen Rätselsport übertrieben haben, grübelte er. Das war es  er mußte ohnmächtig geworden sein, und man hatte ihn ins Krankenhaus gebracht. Vielleicht hatte er auch sein Gedächtnis verloren, solche Dinge passierten manchmal…

Sich gewaltsam zur Ruhe zwingend, öffnete er erneut die Augen.

Nein, er war nicht im Krankenhaus. So weit er blicken konnte, war ein Meer aus safrangelbem Gras. Am Horizont sah er einen grünlichen Schimmer, der an eine dunstverhangene Bergkette erinnerte. Das war alles.

Und das war alles echt, er spürte es genau. Echt war auch ein metallenes Klicken  wie bei einem fürchterlichen, gepanzerten Tier, das seine Krallen auf dem Rücken eines anderen schärfte. Er spürte, daß ihm die Knie weich wurden.

Das Geräusch kam hinter dem Hügel hervor, auf dessen Hang er stand, so daß er keinen Überblick hatte. Er lauschte. Die Kreatur auf der anderen Seite des Hügels mußte etwa in seiner Höhe sein.

Dann stürmte die schreckliche Gewißheit auf ihn ein, daß eine Flucht sinnlos war. Er konnte nicht vor einem Feind fliehen, von dem er nichts wußte. Er hatte auch keine Ahnung, wie weit die Kreatur von ihm entfernt war. Vielleicht war ihr Aktionsradius nicht sehr groß. Es gab für Norman nur eine Möglichkeit.

Er mußte den Hügel umgehen. Das tat er, und das Klicken verharrte auf der Stelle, rhythmisch und unheilvoll.

Jetzt hatte er einen Felsen erreicht, hinter dem er sich verbergen konnte. Sein Herz klopfte wie wild, als er sich auf den Bauch legte und vorsichtig um die Ecke blickte.

Da sah er auf der gelben Fläche unter der grünen Sonne und dem kupferfarbenen Himmel eine alte Frau sitzen  eine sanftmütig aussehende alte Seele, die in einem Schaukelstuhl saß und strickte!

Plötzlich blickte die alte Frau auf, und ihre kleinen Augen sahen ihn deutlich. Er trat hinter dem Felsen hervor.

Die alte Dame reagierte sofort auf diesen Anblick und grinste mit zahnlosem Mund.

»Ah, Sie sind der Kassierer«, krächzte sie. »Kommen Sie nur näher, ich habe schon lange auf Sie gewartet.«

Norman ging vorsichtig auf den Schaukelstuhl zu.

»Es ist alles in meiner Hütte«, erzählte sie ihm aufgeregt. »Alles gepackt und bereit. Zweihundertfünfunddreißig.«

»Zweihundertfünfunddreißig  was?« fragte Norman fassungslos.

»Brustwärmer natürlich.« Ihre alten Augen verkleinerten sich. »Warten Sie… vielleicht sind Sie ein Spion der Rebellen? Ich habe schon von vielen Spionagefällen gehört.«

Norman blickte verblüfft umher. Er hätte mit etwas anderem gerechnet in dieser ungewöhnlich fremdartigen Landschaft, nicht mit einer alten Frau, die, wenn sie vielleicht auch nicht ganz richtig im Kopf war, eine normale alte Frau blieb. Aber dann nahm er noch verschiedene andere Dinge wahr: eine Hüttensiedlung, alle Hütten weiß gestrichen und so normal aussehend wie die alte Frau. Und es gab auch noch andere Menschen. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine Person, die mit zielbewußten Schritten auf ihn zukam. Es war eine Frau, die eine Reithose und eine Bluse trug. Ihr Gesicht, obwohl noch jung, sah so nüchtern und sachlich aus wie die ganze Siedlung.

Sie blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen und betrachtete ihn so abtaxierend wie ein Pferd. Ehe er noch eine Frage formulieren konnte, sagte sie abrupt: »Bilden Sie aus dem Wort ›Tinte‹ ein Wort mit neuem Sinn!«

Selbst unter diesen sonderbaren Umständen antwortete Norman sofort: »Nun  eh  Teint.«

Das Mädchen nickte zustimmend und streckte eine Hand aus. »Endlich! Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben. Ich bin Miss Hoff.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Hoff«, sagte Norman automatisch. »Ich heiße Norman Woods.«

Die alte Frau im Schaukelstuhl spitzte die Ohren. »Woods, sagen Sie? Nicht zufällig ein Verwandter von Colonel Woods vom fünften New Yorker Kavallerieregiment?«

Das Mädchen zog Norman zur Seite. »Sie glaubt, der Bürgerkrieg sei noch immer nicht zu Ende. Sie trennt ihre Strickerei jeden Abend auf und fängt am nächsten Morgen wieder von vorn an. Es ist besser, sie nicht zu stören.«


»Bürgerkrieg, sagen Sie? Dann ist das hier wohl ein Asyl?«

»Asyl? Um Himmels willen, nein! Sie befinden sich nur in einer anderen Dimension, weiter nichts.«

»Weiter nichts?« Er blickte wild herum. »Hören Sie, ich muß wieder zurück! Ich  «

»Es gibt keinen Rückweg, Mr. Woods«, unterbrach sie ihn.

»Aber es muß einen geben!« Normans Stimme grenzte hart an Hysterie. »Das ist alles nur ein Traum. Ja, ein Traum. In einer Minute werde ich aufwachen und  «

»Beruhigen Sie sich«, sagte Miss Hoff. »Und enttäuschen Sie mich nicht. Sie wollen doch nicht so werden wie er?«

Norman sah einen alten Mann, der altmodische Reithosen und Schnallenschuhe trug. Als er vorbeischlingerte, hörte Norman ihn deutlich murmeln: »Wo sind sie? Ich bin einmal um sie herumgegangen und jetzt sind sie weg. Was haben sie mit den Pferden gemacht?«

Norman starrte blinzelnd hinter dem Alten her. Er hatte schon einmal von ihm gehört. Aber das konnte nicht sein. Das war  vor wie vielen Jahren?  vor zwei Jahrhunderten ungefähr.

»Bathurst hält immer nach Pferden Ausschau«, sagte Miss Hoff verächtlich. »Die alte Mrs. Lockhart läßt sich nicht von dem Gedanken abbringen, daß sie nach wie vor ihre Pflicht tut. Wenigstens etwas, nicht wahr? Das beweist die Anpassungsfähigkeit der Frau.«

»Nun gut, nun gut«, entgegnete Norman ungeduldig, »aber wollen Sie mir freundlicherweise verraten, woran ich mich anzupassen habe? Wie komme ich hierher? Und Sie? Und die anderen?«

»Wie? Geistige Vergegenwärtigung  weil Sie einen komplizierten Gedankengang verfolgt haben. Ich zum Beispiel beschäftigte mich mit einem Problem der höheren Mathematik. Mrs. Lockhart strickte Socken für die Soldaten. Unglücklicherweise wählte sie ein kompliziertes Strickmuster. Und Bathurst? Der Himmel weiß, mit was für einem Problem er sich beschäftigte.«

»Aber wir können doch nicht alle gleichzeitig hier sein«, wandte Norman ein. »Jemand aus dem achtzehnten Jahrhundert, jemand aus der Zeit des Bürgerkriegs  und wir beide!« Er lachte abgehackt. »Kommen Sie vielleicht aus dem alten Rom?«

Miss Hoff sah ihn kühl an. »Ich wurde 1893 geboren und im Jahre 1906 übertragen. Ich war so etwas wie ein Wunderkind. Und woran es liegt, daß wir alle hier sind? In dieser Welt vergeht die Zeit fünfmal langsamer als sonst.«

»Aber ich hatte das Gefühl, daß Sie mich schon erwarteten. Dieses Buchstabenversetzrätsel, mit dem Sie mich begrüßten  was hatte das zu bedeuten? Ein Kennwort oder so was Ähnliches?«

Miss Hoff lächelte rätselhaft. »Diese Antwort kann einstweilen warten. Ich möchte Ihnen zunächst unsere kleine Siedlung zeigen. Oh, da kommt Jimmy!« Sie wandte sich einem Jungen mit leerem Gesichtsausdruck zu. Er war eben aus einer Hütte getreten. »Begrüße Mr. Woods, Jimmy. Er ist neu hier.«

Der Junge sah Norman nur begriffsstutzig an und schlenderte weiter.

»Ein trauriger Fall von geistiger Zurückgebliebenheit«, kommentierte Miss Hoff. »Aber er ist willig genug.«

»Und wie kommt er hierher? Sie sagten, es läge daran, daß man sich mit allzu komplizierten Problemen beschäftigt habe.«

Miss Hoff blieb stehen und sah ihn ohne zu blinzeln an. »Das ist etwas, für das ich keine Erklärung weiß. Vielleicht gibt es eine gewisse Trennlinie, auf höherer oder niedrigerer Ebene, je nach der geistigen Verfassung des Individuums. Bei einem Geist, der kaum Kontakt mit seinen eigenen Dimensionen hat… aber was immer die Ursache war, so etwas kommt sehr selten vor. Wir sind nur eine kleine Zahl  fünf in anderthalb Jahrhunderten  und mit Ihnen sind es sechs. Und vor uns gab es nur wenige. Ich grub ein paar Knochen aus, um nachzuprüfen, was die Eingeborenen mir erzählten.«

»Die Eingeborenen?« fragte Norman beunruhigt. »Wie  wie sehen die aus?«

»Keine Menschen, aber sie sind freundlicher Natur. Sie werden bald einen kennenlernen.«

Die Besichtigung der Siedlung dauerte nicht lange. Die wenigen Hütten waren bequem, wenn auch primitiv ausgestattet. Miss Hoff führte ihn in ihre eigene Hütte.

»Und das ist Feen«, sagte sie, über die Schwelle tretend. »Er ist hier der einzige Eingeborene. Die anderen sind damit beschäftigt, eine Stadt zu bauen.«

Aber Norman hörte nicht zu; er war zu stark damit beschäftigt, die Kreatur zu betrachten, die ehrerbietig vor ihnen stand.

Sie hatte ein katzenähnliches Gesicht, der Rumpf war verhältnismäßig menschlich. Es waren die unteren Körperbezirke, die man mit Recht als sonderbar bezeichnen konnte  vier plumpe Beine, auf denen der Körper wie auf einem Fahrgestell stand.

»Alles erledigt, Madam«, quakte Feen.

»Gut«, sagte Miss Hoff. »Du kannst gehen.«

Feen machte eine Art Verbeugung und zog sich zurück. Miss Hoff bot Norman Platz an. Norman war ihr sehr dankbar. Ein Gedanke durchzuckte sein Gehirn.

»Wo ist das fünfte Mitglied dieses geselligen Vereins?« erkundigte er sich.

Miss Hoffs Gesicht wurde eine Schattierung dunkler. »Er ist eine Schande für Ihresgleichen, Mr. Woods. Er trinkt und trinkt.«

Norman dachte kurz, daß Miss Hoff die Dinge von einer reichlich hohen Warte betrachtete. Wenn ein Mann auf diesen gottverlassenen Planeten ›übertragen‹ wurde, dann hatte er jeden Grund, zur Flasche zu greifen. »Und weshalb ist er hier?«

»Er war Mathematiker wie ich. Ein großartiger Kopf. Leider fehlt ihm die Charakterstärke.« Ihr Blick war auf Norman gerichtet. »Darum hoffe ich, daß Sie mein Vertrauen rechtfertigen werden.«

»Reden Sie nicht von Vertrauen«, sagte Norman, »ich habe nämlich den Eindruck, daß ich in erster Linie auf mein Selbstvertrauen angewiesen bin. Sie sagten mir beispielsweise, daß kein Weg zurückführt. Dann sagten Sie auch, daß Sie sich schon seit 1906 hier aufhalten. Können Sie mir dann erklären, weshalb Sie eine Nylonbluse tragen?«

»Sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln. »Das freut mich. Aber ich möchte Ihnen erst dann alles erklären, wenn Sie ruhiger geworden sind.«

»Und das werde ich nicht früher sein, bis Sie mir alles erklärt haben. Es gibt doch einen Rückweg  nicht wahr?«

»Es gibt ihn, Mr. Woods. Ich benutze ihn, um Dinge zu holen, die wir brauchen. Aber er ist nur für mich da… Man braucht Kenntnisse der höheren Mathematik und eine ungewöhnliche Fähigkeit der geistigen Vergegenwärtigung. Sie müssen Ihren Rückweg sehen können, verstehen Sie?«

»Ich sah meinen Hinweg«, sagte er starrköpfig, »und ich werde meinen Rückweg sehen!«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Versuchen Sie Ihr Glück. Aber Sie werden einsehen müssen, daß es Zeitverschwendung ist. Stellen Sie sich einen Wald vor und einen Punkt A, von dem tausendundein Pfade abzweigen. Nur auf einem können Sie zu Punkt B gelangen. Verläßt man B, so erreicht man A automatisch; aber will man von Punkt A zu Punkt B kommen, hat diese Möglichkeit eine Chance von tausend zu eins. Eine armselige Analogie, die Sie aber daran erinnern wird, daß zwischen hin und zurück ein großer Unterschied besteht.«

Norman sah sie an, und sein Mißtrauen verwandelte sich in die niederschmetternde Gewißheit, daß sie die Wahrheit gesagt hatte.

»Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »Sie haben an andere Dinge zu denken. Natürlich hatte ich auch einen Grund, Sie hierher zu bringen.«

»Mich hierher zu bringen?« Er starrte sie an. »Dann haben Sie mich erwartet!«

»Nicht genau Sie, aber irgend jemanden. Die Vorbereitung nahm einige Zeit in Anspruch. Ich mußte irgendwie einen Verstand auf den Pfad leiten, also lenkte ich diesen Pfad in ein Kreuzworträtsel. Das war der schwierigste Teil, aber ich schaffte es. Sie waren der einzige Mensch, der das Rätsel lösen konnte.«

Er brach unwillkürlich in Gelächter aus. »Sie meinen, ich habe den Preis gewonnen, wie? Sieht der Preis so aus?« Er machte eine hilflose Geste.

»Dies hier, Mr. Wood, ist mehr wert als jeder Preis der Erde. Hier haben Sie eine Mission zu erfüllen. Sie, jung und männlich, sind ideal geeignet  abgesehen von einer gewissen Leichtfertigkeit, die Sie jedoch zügeln werden. Ich hatte nur Angst, daß eine Frau oder ein alter Mann das Rätsel lösen würden. Dann hätte ich alles noch einmal versuchen müssen.«

Norman hörte zu lachen auf. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ich habe die Absicht, hier eine neue Welt zu bauen«, sagte sie ruhig. »Sie werden begreifen, daß sich keiner Ihrer beiden Geschlechtsgenossen dazu eignet. Und der Mann, den Sie noch nicht gesehen haben… Brrr!«

Er brauchte einige Sekunden, um alles zu verdauen. Dann wurde ihm unheimlich zumute.

Miss Hoff machte ein beleidigtes Gesicht. »Befremdet Sie diese Vorstellung?«

»Aber  aber ich bin verheiratet«, stammelte er, nach der nächstbesten Ausrede tastend, um sich vor dem Zugriff einer Frau wie dieser  kalt und berechnend  zu retten.

»Unsinn! Das ist in einer anderen Welt.« Sie sah ihn streng an, als ahne sie den wahren Grund seiner verstörten Reaktion. »Und Sie können alle romantischen Absurditäten der sogenannten Kultur, die Sie hinter sich gelassen haben, vergessen. Solche Albernheiten verschwenden nur Energien, die man besser in andere und nützlichere Bahnen lenken sollte.« Sie beugte sich vor. »Sehen Sie nicht die Möglichkeiten? Sie haben die Chance, wieder neu anzufangen und eine Zivilisation zu gründen, die die Erde nie gekannt hat: eine Herrschaft des Intellekts! Die Eingeborenen werden mit Freuden manuelle Arbeiten ausführen. Anderen zu dienen, das ist ihr ganzes Entzücken. In fünfzig Jahren können wir ein Utopia geschaffen haben.«

Ihre Augen leuchteten; die vielseitige Miss Hoff schien vor einem Gefühlsausbruch zu stehen, den Norman ihr nicht zugetraut hätte. Bedauerlich war nur, daß er dieser speziellen Regung nicht das nötige Interesse entgegenbringen konnte. Da traf ihn ein Gedanke, der ihn mit einer blinden Wut erfüllte.

»Sie Närrin!« explodierte er. »Sie wollen intelligent sein? Warum machen Sie so wahnsinnige Vorschläge und angeln ausgerechnet mich, um eine verrückte Laune zu befriedigen? Dabei wäre das überhaupt nicht nötig gewesen. Sie könnten Ihre Dynastie ja während Ihrer Ausflüge zur Erde gründen. Hier brauchen Sie überhaupt keinen Mann!«

»Glauben Sie, das wäre so einfach?« fragte sie unerschütterlich. »Es kam mir darauf an, den richtigen Mann zu finden. Und man hat noch andere Pflichten, beispielsweise die Kinder erziehen. Aber in meiner Welt werden die Frauen wirklich frei sein. Das habe ich in meinem Gesetzentwurf berücksichtigt. Aber darauf komme ich noch zurück, wenn Sie sich seßhaft gemacht haben. Die Vermehrung ist wichtig, und die diesbezüglichen Bemühungen können nur in einem Zustand vollkommener innerer Gelöstheit unternommen werden.«

Norman betrachtete ihr Gesicht und wußte, daß sie jedes Wort ernst meinte. Sie mußte ihr Wissen aus Büchern bezogen haben. Sie war vom Mädchen zur Frau herangereift in einer Welt, die von allen Annehmlichkeiten der Zivilisation abgeschnitten war. Die ganze Zeit mußte sie an diesem Schema gearbeitet haben. Das würde ein verrücktes Utopia werden! Und was sollte er produzieren? Norman den Ersten? Oder Schöpfungseinheit Nummer eins? Er fröstelte bei diesem Gedanken.

»Einstweilen«, sagte sie ruhig, »wollen wir etwas essen und dann zu Bett gehen. Ich habe eine Hütte für Sie einrichten lassen.«



Norman lag noch lange Zeit wach, obwohl er müde war, und dachte über seine Situation nach. Es hätte schlimmer sein können, grübelte er. Welche Fehler Miss Hoff auch sonst haben mochte, sie schien jedoch alles vortrefflich organisiert zu haben. In den Hütten konnte man angenehm wohnen. Es gab nur vegetarische Kost  auch das war in ihrem ›Gesetzentwurf‹ verankert, wie sie ihm erklärte , aber das Essen war durchaus schmackhaft.

Es war vielmehr die Trennung von der anderen Welt, die seine Seele mit einer dumpfen Trauer erfüllte. Es mangelte ihm auch an dem nötigen Pioniergeist. Er war mit seinem bisherigen Tagesablauf, bescheiden und unauffällig wie er sich vollzog, zufrieden gewesen. Eine Welle von Selbstmitleid überflutete ihn, und er bedauerte zutiefst, sich jemals mit diesem verdammten Rätsel beschäftigt zu haben, das ihn in einen anderen Raum, eine andere Welt transportiert hatte.

Aber jetzt ist es zu spät, dachte er, ich muß mich den neuen Verhältnissen anpassen. Der Gedanke, daß er sich in dieser Welt mit Miss Hoff zu verheiraten hatte, ließ ihm den kalten Schweiß ausbrechen. Das muß ich nach Möglichkeit hinauszögern, dachte er, wurde aber das Gefühl nicht los, daß das nur ein sehr schwacher Trost war. Er hatte den Verdacht, daß Miss Hoff über Mittel verfügte, ihren Willen durchzusetzen. Mit Sicherheit hatte sie alle Eingeborenen auf ihrer Seite. Wahrscheinlich hatte sie deren Sympathie mit allerlei Flitterkram gekauft, den sie von der Erde mitgebracht hatte.

Er fragte sich schläfrig, was für ein Zahlungsmittel sie benutzte. Vielleicht gab es hier haufenweise Gold; vielleicht…

Er schien erst wenige Sekunden eingeschlafen zu sein, als eine Hand an seiner Schulter rüttelte. Er öffnete empört die Augen und blinzelte. Ein Mann stand neben seinem Bett und hielt eine Laterne in der Hand.

»Wer sind Sie?« wollte Norman wissen.

»Ambrose Gedge«, sagte der Mann. »Ich war anderweitig beschäftigt, als Sie eintrafen.«

Normans Nasenlöcher leiteten eine starke Alkoholfahne in sein vom Schlaf umnebeltes Hirn. Das war also das andere Mitglied der Siedlung! »Freut mich, Sie kennenzulernen«, murmelte er, sich auf die andere Seite drehend. »Aber warum stellen Sie sich ausgerechnet mitten in der Nacht vor?«

»Ich bin gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden und Ihnen alles Gute zu wünschen«, antwortete der Mann mit schleppender Stimme. »Ich gehe in die Berge. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß Sie und Bertha jetzt zusammen sind.«

Norman drehte sich wieder um. »Bertha?«

»Miss Hoff.« Gedge, ein rundlicher, rotgesichtiger Mann, schien von Rührung überwältigt zu werden. »Ich  ich beneide Sie um Ihr Glück, alter Junge.«

»Glück?« wiederholte Norman entgeistert.

»Natürlich. Sie haben jetzt Ihre eigene kleine Welt  und Bertha.« Er seufzte. »Was für eine Frau… so stolz, so großartig…«

Norman starrte ihn an. Es ist eine Tatsache, dachte er, daß sich über den Geschmack streiten läßt.

»Bertha hat nur einen Fehler«, fuhr Gedge fort. »Sie ist so verdammt pedantisch. An meinem ersten Tag in dieser Welt dachte ich, wir würden unsern Spaß miteinander haben  aber da war ich bei Bertha schlecht bedient. Das trieb mich zur Flasche. Und da wollte Bertha noch weniger von mir wissen. Ein Teufelskreis, mein Freund.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte, sie würde sich meiner Denkweise anpassen, aber dann kam sie auf diese Kreuzworträtselidee. Nun habe ich meine Chance endgültig verpaßt.«

»Oh, sagen Sie das nicht. Ich bin sicher, daß sie insgeheim große Stücke von Ihnen hält. Sie passen genau in diese Welt hinein. Ich für meine Person würde den rechten Arm opfern, wenn ich von hier verschwinden könnte.«

»Wollen Sie verschwinden?« Gedge griff nach seiner Schulter. »Sie können verschwinden, wenn Sie wollen.«

Norman richtete sich mit einem Ruck auf und blinzelte Gedge ungläubig an. »Aber Miss Hoff sagte, das könne man nur mit Hilfe der höheren Mathematik und einer geistigen Vergegenwärtigung. Letzteres würde mir liegen, aber was die höhere Mathematik betrifft, so bin ich kein Albert Einstein.«

Gedge zwinkerte. »Die höhere Mathematik kann einem Kopfschmerzen machen, das ist wahr. Aber Kopfschmerzen bekommen Sie auch, wenn Sie sich mit einem Holzhammer vor den Kopf schlagen. Kommen Sie mit in meine Hütte. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Norman war schlagartig hellwach, kleidete sich eilig an und folgte Gedge. Er versprach sich nicht zuviel, dämpfte bewußt seine Hoffnungen, denn es konnten nur die Hirngespinste eines Betrunkenen sein.

Die Morgendämmerung brach an. Niemand war draußen zu sehen. Gedge führte Norman in seine Hütte. Er tastete unter seinem Bett herum und brachte einen Gegenstand zum Vorschein, der in ein Tuch eingewickelt war. Er packte ihn aus.

Der erste Blick schien Normans Befürchtungen zu bestätigen. Es war ein Gerippe aus Latten, zusammengebunden zu einem komplizierten und anscheinend völlig zwecklosen Muster.

»Das«, erklärte Gedge, »ist der Rückweg. Es ist eine visuelle Hilfe, wenn man seine Sinne von dieser Ebene lösen will. Bertha weiß nicht, daß ich dahintergekommen bin. Sie müssen nur sternhagelbetrunken sein, dann geht die Rechnung auf.«

»Ich würde alles tun«, sagte Norman eifrig.

»Gut.« Gedge drückte ihm eine große, irdene Flasche in die Hand.

Norman trank einen Schluck und hustete. Das Zeug brannte wie Feuer in der Kehle.

»Das ist leider nur der Fusel der Eingeborenen«, sagte er entschuldigend.

»Kein Wunder, daß die auf vier Beinen stehen müssen«, murmelte Norman sarkastisch.

»Bertha will nicht, daß ich richtigen Whisky mitbringe.«

»Aber können Sie nicht Ihren eigenen Vorrat mitnehmen?«

»Ha, ich wollte, ich könnte es! Einmal habe ich es versucht und wäre beinahe eingesperrt worden. Als ich verschwand, dachten die Leute wohl, ich würde hinter den Eisernen Vorhang gehen. Und weil ich an einem Geheimprojekt arbeitete, ist eine Rückkehr für mich ohnehin riskant.«

Norman dachte an den Wirbel, den es vor einigen Jahren gegeben hatte. Beides, Name und Gesicht, kamen Norman bekannt vor.

»Das war sowieso ein Hundeleben«, sagte Gedge gleichgültig. »Ich habe diese Vorrichtung nur deshalb erfunden, damit ich, was meine Vorräte betrifft, nicht von Bertha abhängig bin. Aber man gewöhnt sich selbst an dieses Zeug. He, trinken Sie aus!«

»Ich gebe mir alle Mühe, bins nur nicht gewohnt.« Norman trank einen weiteren Schluck. »Können wir es jetzt probieren?«

»Noch lange nicht. Sie müssen richtig voll sein. Los, trinken Sie nur.«

Norman leerte gehorsam die Flasche; Gedge gab ihm lachend die nächste und sprach: »Ich freue mich schon mächtig auf Berthas Gesicht, wenn sie merkt, daß Sie verschwunden sind.« Dieser Gedanke veranlagte ihn, sich selber einen gewaltigen Schluck einzuverleiben. »Ich halte jede Wette, daß  « Er verschluckte den restlichen Satz, als jemand an die Tür klopfte. »Bertha!« flüsterte er heiser. »Stellen Sie sich hinter die Tür. Schnell!«

Norman flitzte hinter die Tür.

Gedge öffnete vorsichtig.

»Verzeihen Sie, Sir«, hörte Norman eine quakende Stimme sagen. »Haben Sie nicht eine Kutsche mit Pferden davor gesehen? Ich war nämlich gerade  «

Norman hörte Gedge deutlich ein- und ausatmen. »Die Kutsche fuhr in jene Richtung«, sagte er und schloß wieder die Tür. Dann drehte er sich, heftig schwitzend, nach Norman um. »Trinken Sie, trinken Sie; wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich kann die Spannung nicht lange aushalten.«

Norman schluckte noch einen Mundvoll hinunter. »Aber wo werde ich wieder auftauchen? Wir müssen doch einen bestimmten Platz anvisieren, nicht wahr? Ich verschwand in Amerika. Wenn ich nun aber mitten im Atlantik auftauche  was dann?«

»Keine Angst, alter Junge. Das habe ich mir schon alles ausgetüftelt. Die Erde berührt hier nur kleine Bezirke. Wo wollen Sie denn hin?«

»New York.«

»Hmhm… Das können wir arrangieren, einige Meilen Toleranz natürlich. Wir wollen zunächst einmal ein bißchen landeinwärts gehen, um sicher zu sein. Die Karte liegt unter meinem Kopfkissen. Nehmen Sie sie mit.«

Norman tat es.

»Gut«, sagte Gedge, »das sollte reichen. Gehen wir jetzt. Wir werden vorsichtshalber noch eine Flasche mitnehmen.«

Obwohl es schon ziemlich hell geworden war, schien die Luft rein zu sein, als sie durch die Dünen torkelten.

»Trinken Sie noch einen Schluck für unterwegs«, forderte Gedge ihn auf. »So, und jetzt sehen Sie genau hin.«

Norman blinzelte auf die Vorrichtung.

»Beginnen Sie an dieser Stelle und verfolgen den weiteren Verlauf der Latte. Sehen Sie? Nein, nicht ein Auge schließen, dann nützt es nichts. Und nun von einem Punkt zum anderen…«

Norman tat wie ihm geheißen, doch alles was er spürte, war ein Schwindelgefühl. »Es hat keinen Zweck«, sagte er, nach einigen Minuten Konzentration.

»Nur weiter, weiter«, befahl Gedge. »Moment«  er horchte gespannt  »was war denn das? Nein, nein, machen Sie nur weiter. Ich sehe inzwischen mal nach.« Er stieg auf eine Düne und rutschte sofort wieder herunter. »Um Himmels willen, Beeilung! Es ist Bertha! Sie muß Sie schon vermißt haben…«

Norman konzentrierte sich noch einmal auf das unregelmäßige Gitterwerk und drehte sich dann nach Gedge um. »Es hat keinen Zweck«, stöhnte er und stolperte. Und dann schien er zu stürzen, immer tiefer zu stürzen…



Als er wieder zu sich kam, blickte er verschwommen zu einer Gestalt in einer blauen Uniform auf.

»Wo bin ich?« fragte er mit schwacher Stimme.

»Im Polizeirevier South Orange. Junge, hatten Sie einen sitzen! Das müssen Sie morgen alles dem Richter erklären.«

»Dem Richter?« fragte Norman vergnügt. Dann war er also wieder zurück! Er wollte sich aufrichten, aber das machte ihm zuviel Mühe. Er tastete mit einer Hand nach seinem schmerzenden Schädel.

Der Polizeibeamte sah ihn verwundert an. »Wenn der Gedanke an den Richter Sie so vergnügt stimmt, dann wird es Sie sicher auch interessieren, zu erfahren, daß Sie vorher noch einige Erklärungen abgeben müssen. Seit drei Tagen wird nämlich eine vermißte Person gesucht, und die kleine Frau befindet sich auf dem Weg hierher.«

Drei Tage? Natürlich  der Zeitunterschied. Aber Ella? Wo sollte er mit seinen Erklärungen anfangen?

»Sieht aus, als hätte Ihre Frau Sie ein Kreuzworträtsel oder so was Ähnliches lösen lassen.« Der Polizeibeamte kratzte sich das Genick. »Mitunter sind es sehr merkwürdige Dinge, die einen Mann zur Flasche greifen lassen, aber  «

»Das ist mir zum letztenmal passiert«, sagte Norman inbrünstig. »Nie wieder.«

»Ja ja, das sagen alle.«

»Ich habe nicht vom Trinken gesprochen«, murmelte Norman.





Das Abkommen



Als Humphrey mit der Untergrundbahn ins Stadtzentrum fuhr, las er den Brief zum zwanzigstenmal.

›Lieber Mr. Spink, falls noch Interesse besteht, melden Sie sich morgen um 10 Uhr irdischer Zeitrechnung zwecks Einstellung in unserem Büro.  Hochachtungsvoll, Theodore Crump, Betriebsdirektor, Kosmische Entwicklungen e. V.‹

Und zum zwanzigstenmal, seit er den Brief mit der Morgenpost erhalten hatte, ergriff eine seltsame Gefühlsverwirrung von ihm Besitz.

Diese Zeilen schienen einen Schmerz auszulösen, der sich seit einem halben Jahr in seinem Körper verborgen hielt. Denn damals hatte er mit dieser Firma erstmals Verbindung aufgenommen. Drei Tage und Nächte hatte er unter den Händen einer diabolischen Kreatur namens Clapton  oder Clapperton?  gelitten, die sich bei der Prüfung seines Anpassungsquotienten viel Zeit ließ.

Wenigstens hatte er es so bezeichnet. Aber Humphrey hatte bald herausgefunden, daß diese Phrase eine mildere Umschreibung für Sadismus war. Er hatte auf Händen und Knien durch ein kompliziertes Labyrinth kriechen müssen, um plötzlich in Räumen zu landen, in denen die Perspektiven nicht stimmten. Dort mußte er so einfache Kunststücke vollbringen wie eine Nadel einfädeln oder Coke trinken  allerdings unter Schwerkraftbelastungen von null bis sieben. Dann war da noch diese Brille, durch die man alles auf dem Kopf stehen sah. Und dieser ultraviolette Raum, wo 

Er spürte den Blick eines ihm gegenübersitzenden Mannes, der ihn neugierig betrachtete, und richtete sich ruckartig auf. Humphrey erwiderte den Blick, bis der Mann den Kopf zur Seite drehte. Immerhin, wessen Gefühle wären bei der Erinnerung an diese Experimente nicht sichtbar geworden. Noch Wochen später hatte er doppelt gesehen und neigte auch jetzt dazu, im Kreis herumzulaufen, wenn er nicht aufpaßte.

Und warum das alles? fragte er sich, als er den ablehnenden Bescheid erhalten hatte. Sie hatten ihm versprochen, seine Akte aufzubewahren, was er ohne jedes Interesse zur Kenntnis nahm. Aber nun war man doch darauf zurückgekommen. Aber wenn sie glaubten, daß er sich noch einmal durch die Mühle drehen lassen würde, dann mußten sie sich schon etwas anderes einfallen lassen. Es gab eine Grenze, was die Selbstachtung eines menschlichen Wesens anging, auch dann, wenn die Menschheit neue Welten erobern wollte.

Aber das war es ja gerade!

Das waren die anderen Gefühle, die der Brief ausgelöst hatte. Er wollte hinaus, doch nicht aus den üblichen Gründen. Die meisten Männer wollten  was denn?  Profit, Abenteuer und Weltflucht.

Er lächelte bei der Erinnerung an seine Unterhaltung mit Crump, der sich nach seinen Motiven erkundigt hatte. ›Geld‹, hatte er gesagt. Hätte er so etwas wie ›Eindrücke sammeln‹ geantwortet, würde Crump ihn für verrückt gehalten haben.

Doch das war die nüchterne Wahrheit. Ein Schriftsteller des Zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hatte ganz spezielle Probleme. Die irdischen Probleme waren von so vielen Schriftstellern ausgeschlachtet worden, daß herzlich wenig zu sagen war.

Man konnte nur noch eines tun: im Kosmos neue Horizonte erschließen. Dort würden neue Erfahrungen und neue Farben seine verödete Seele wiederbeleben. Er mußte durch einen Auftrag ins All gelangen; der Tourismus war lediglich Millionären vorbehalten. Monatelang hatte er auf diesem Gebiet nichts erreicht  bis zu diesem Vormittag.

Um 10 Uhr irdischer Zeitrechnung… Schon allein die letzten beiden Worte belebten die Phantasie, riefen kühne Gedankenflüge hervor. Irdische Zeitrechnung  danach richteten sich die Männer, die von einem Planeten zum anderen flogen. Das hörte sich lässig an und war doch so gewaltig…



Eine modisch gekleidete Blondine mit Kurzhaarfrisur führte ihn in Crumps Büro. Ihm fiel sofort ein anderer Mann auf, ein großes, knochiges Individuum mit altmodischen dicken Brillengläsern.

Humphrey unterdrückte ein Frösteln und marschierte direkt auf Crumps Schreibtisch zu. »Eins wollen wir von vornherein klarstellen«, sagte er, »mit dem dort will ich nichts zu tun haben!«

»Ja, ja«, sagte der plumpe, kleine Direktor. »Sie erinnern sich noch an Doktor Clapperton?«

»Wie könnte ich ihn jemals vergessen?« fragte Humphrey.

»Nun, Doktor Clapperton ist diesmal nur als Beobachter zugegen. Können Sie sofort starten?«

»Ich brauche nur zwölf Stunden, um ein paar persönliche Dinge zu regeln«, sagte Humphrey erleichtert. »Dies ist doch ein extraterrestrischer Job, nicht wahr?«

Crump schien unmerklich zu zögern. »Der Job, um den Sie sich beworben haben.«

»Aber diese Tests… Ich dachte  «

»Zahlen«, sagte Crump verächtlich. Er griff nach einem Ordner und blätterte darin. »Ihr Anpassungsquotient ist 35,5, der niedrigste von fünfzehn Bewerbern, die wir getestet haben.«

Humphrey machte ein verwundertes Gesicht.

»Wir haben es schon mit zwei Leuten versucht«, fuhr Crump fort. »Der Anpassungsquotient des einen betrug 98,5, der des andern 97.« Er sah, daß Humphrey noch immer verwundert blickte, sah Dr. Clapperton flüchtig an und fügte hinzu: »Nach einer Woche mußten beide abgelöst werden.«

»Ich verstehe«, sagte Humphrey, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Dann ist Anpassungsfähigkeit für diesen Job nicht so wichtig, nicht wahr?«

Crump seufzte schwer. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß Clapperton hier hunderttausend Möglichkeiten und Unmöglichkeiten aufgeführt hat.«

Clapperton protestierte: »Ich bin nach wie vor der Meinung, daß ein Organismus sich entweder einer fremden Umgebung anzupassen hat oder  «

»Das kenne ich mittlerweile auswendig«, unterbrach ihn Crump.

»Es ist wahr.«

»Dann muß Ihr Prüfungssystem nicht in Ordnung sein, denn auf Verna hat es sich nicht bewährt.«

»Was stimmte denn nicht auf  eh  Verna?« warf Humphrey ein.

»Kurz gesagt«, antwortete Crump, »die Eingeborenen wollen uns bestimmte Felle nicht verkaufen, an denen wir interessiert sind.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie nicht genug bieten können?«

»Nein, ich meine nur, wir müssen herausfinden, was die Vernanier in Zahlung nehmen.«

»Vielleicht  Geld?« schlug Humphrey strahlend vor.

Crump blickte ihn nachsichtig an. »Natürlich haben wir daran gedacht; aber mit Geld können sie nichts anfangen. Sie interessieren sich nicht dafür, scheinen sich für gar nichts zu interessieren, das wir ihnen anbieten können. Jedenfalls«  er blickte Humphrey bedeutungsvoll an  »haben wir nicht mehr herausfinden können.«

»Aber wie ist das zu erklären? Ich möchte gern ein wenig mehr wissen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Doktor Clapperton ist der Ansicht, daß man dieses Problem offen lassen sollte. Das ist einer seiner Vorschläge, mit denen ich völlig übereinstimme.«

Humphrey fühlte sich plötzlich beunruhigt. »Wenn das der einzige Grund ist… Ich denke  «

»Nun ja, das ist nicht der einzige Grund. Sie werden sich besser anpassen können, wenn die Umgebung für Sie völlig neu ist. Würde ich Ihnen mehr erzählen, dann würden Sie sich alles anders vorstellen und sich dementsprechend  also falsch  verhalten.«

Humphrey nickte und sah nur widerwillig die Logik dieser Ausführungen ein.

»Tausend monatlich«, sagte Crump, »plus Spesen, plus einer Pauschalsumme von fünfzigtausend, wenn die Vernanier einen Kontrakt unterzeichnen, mit fünfzehn Prozent Provision von allen Grathfellen, die auf der Erde verkauft werden.«

Grathfelle, dachte Humphrey, müssen wahnsinnig schwer zu bekommen sein. Er wollte schon zusagen, als ihm einfiel, daß er seine Anpassungsfähigkeit sogleich demonstrieren könne, und zwar an Ort und Stelle.

»Ich möchte fünfundsiebzigtausend und zwanzig Prozent.«

»In Ordnung«, sagte Crump mit einer geradezu verdächtigen Bereitwilligkeit. »Ich lasse dann sofort den Vertrag aufsetzen…«



Nach zweitägigem Sternenflug war Humphreys ein wenig romantische Vorstellung von dem Mann, der von einem Planeten zum anderen eilt, verblaßt. Die Mannschaft des Frachtschiffes, das ihn nach Verna trug, war der wortkargste Haufen, mit dem er es jemals zu tun gehabt hatte. Seine höflich formulierten Fragen bezüglich ihrer Aufgaben beantworteten die Leute lediglich mit einem unverständlichen Grunzen.

Das läge an der Eintönigkeit ihrer Tätigkeit, beantwortete der Kapitän während der Mahlzeit seine Beschwerde. Die Leute würden nur fortlaufend die automatische Ausrüstung des Schiffs überprüfen, und so etwas wirke sich eben auf den Charakter aus. Aber es waren genau die richtigen Leute für derartige Aufgaben  Leute von der selbstzufriedenen Art, die die Langeweile am besten ertragen konnten.

Mit dieser Antwort schien auch das Wortreservoir des Kapitäns erschöpft zu sein. Kapitäne wurden offenbar auch nach diesem Prinzip ausgesucht.

Nach dieser Unterhaltung hielt Humphrey sich die meiste Zeit in seiner Kabine auf und las die beiden Anthologien, die er hatte mitnehmen dürfen, vorwärts und rückwärts. Das Gepäck durfte eine gewisse Gewichtsgrenze um kein Gramm überschreiten, und seine Auftraggeber hatten dafür gesorgt, daß er kaum etwas Privates mitnehmen konnte. Sein Dienstgepäck enthielt einen umfangreichen Katalog irdischer Güter; unter anderem eine halbjährige Ration Nahrungskapseln und einen Sender. Eine Broschüre gehörte dazu. Daraus ging hervor, daß Smith III, die nächste terrestrische Station zu Verna, einmal wöchentlich einen Richtstrahl aussenden würde, und in den gleichen Abständen hatte Humphreys Sender genügend Energie gespeichert, um eine zehnminütige Interferenz zu erzeugen. Anschließend würde der Vermittler auf Smith III die Empfangsbestätigung durchgeben.

Humphrey war ein wenig enttäuscht, daß die Verständigung derart primitiv war. Letzten Endes legte das Schiff Lichtjahre innerhalb von irdischen Tagen zurück, und er hatte mit einigem Recht angenommen, daß die Nachrichtenübermittlung einfach und über Sprechfunk möglich war. Und wechselseitig vor allem. Doch das war nur, wie er in der Broschüre las, zwischen installierten Stationen möglich.

Er hatte diese Tatsachen im besten Pioniergeist akzeptiert, selbst wenn er  falls er Unterstützung anfordern mußte  zunächst einmal auf den wöchentlichen Richtstrahl zu warten hatte. Er dachte auch oft über Crumps Weigerung nach, ihm mehr über Verna zu erzählen. Aber er beendete den Flug guten Mutes und in der Gewißheit, endlich sein Ziel erreicht zu haben.

Das Schiff materialisierte sich aus dem Raum und setzte Humphrey auf Verna ab, dem einzigen bewohnten Planeten eines Sonnensystems. Der Kapitän wünschte ihm lakonisch viel Glück, und die Mannschaft blickte einen Moment von der Arbeit auf.

Das Frachtschiff hob sich wieder ab, und Humphrey sah sich zum erstenmal in seinem Leben allein auf einem fremden Planeten.

Er blickte umher. Er stand mitten in einer sonnigen Landschaft. Es gab vereinzelte Bäume. Zur Linken, hinter einem gelblichen Hügel, sah er die Dächer jener weißen Häuser, die ihm schon während der Landung aufgefallen waren.

Alles machte einen friedlichen Eindruck. Der Tag war angenehm warm. Die Bäume, der Himmel und sogar die Luft waren erfreulich irdisch. Und niemand war zu seinem Empfang erschienen.

Er zuckte die Achseln, griff nach seinem Gepäck, das  obwohl noch immer schwer genug  leichter als unter dem Einfluß der irdischen Schwerkraft war, und ging auf die weißen Gebäude zu.

Als er den Hügel hinaufgestiegen war, sah er, daß es sich um eine Stadt von beträchtlicher Größe handelte. Die Gebäude waren keineswegs primitiv; einige hatten mehrere Stockwerke. Aber von einem Empfangskomitee war nach wie vor nichts zu sehen.

Erst als er fast den Schatten der Häuser erreicht hatte, sah er den ersten Vernanier  und dann acht, neun auf einmal. Sie kamen auf ihn zugelaufen und lachten schrill.

Eine Furcht weniger, dachte Humphrey. Wenigstens konnte er den bedrückenden Gedanken ablegen, daß er möglicherweise mit einem feuerspeienden Drachen zu verhandeln habe. Das waren ganz normale Kinder, selbst wenn man berücksichtigte, daß ihr Haar safrangelb war. Er winkte ihnen freundlich zu.

Dann kam ein erwachsener Vernanier, eine Frau, aus dem Haus und rief den Kindern etwas zu. Die Kinder blieben stehen und zogen sich zögernd zurück. Erst als sie verschwunden waren, stellte Humphrey etwas Merkwürdiges fest: Die Frau hatte überhaupt nicht gerufen, was nur den Schluß zuließ, daß die Vernanier Telepathen waren. Nun, das ersparte Verständigungsschwierigkeiten.

Er hielt seinen Einzug in die Stadt, und sein Selbstvertrauen nahm zu. Innerhalb des Außenringes der Häuser begannen breite Straßen. Er sah jetzt eine Menge Vernanier  und alle hatten safrangelbes Haar. Sie trugen pastellfarbene Togen, die viel von ihrer braunen Haut und den gutgeformten Gliedmaßen sehen ließen.

Doch niemand schien von ihm Notiz zu nehmen, es sei denn, daß man ihn offenbar mied. Als er eine breite Straße entlangging, zog sich die eingeborene Bevölkerung nach rechts und links zurück, wo normalerweise Bürgersteige gewesen wären, die es hier allerdings nicht gab. Er sah nirgendwo mechanische Transportmittel, hörte auch keinerlei Verkehrsgeräusche. Es war gespenstisch still. Aber das, so nahm er an, war in einer Stadt mit Telepathen nur allzu natürlich.

Aber dieses Ausweichen war nicht natürlich. Er blieb plötzlich stehen, setzte sein Gepäck ab und fühlte die Absurdität seiner ganzen Situation. Wie konnte sich eine Rasse einem Fremden gegenüber so gleichgültig zeigen?

Dann spürte er, daß etwas in der Luft lag: eine Atmosphäre höflicher Ignoranz, und er fühlte sich von den kumulativen Gemütsbewegungen einiger hundert Vernanier umweht. Aber warum sahen sie in ihm einen Eindringling? Er hatte nicht die Absicht, ihnen etwas zu tun. Und was hätte er ihnen schon tun sollen?

Vielleicht liegt das an meinen Vorgängern, dachte er mürrisch.

Die haben den großen weißen Häuptling gespielt! Nun, er würde ihnen beweisen, daß diese Eigenschaften nicht für alle Erdenmenschen typisch waren. Er mußte in jedem Fall erst mal ein Hotel aufsuchen. Möglich, daß man hier unter einem Hotel etwas anderes verstand. Wie dem auch sei, dort mußte man zwangsläufig von ihm Notiz nehmen. Wie es sich mit der Bezahlung verhielt, wußte er nicht, aber man würde schon handelseinig werden.

Er nahm wieder sein Gepäck auf und ging weiter. Er kam an Häusern mit großen Tafeln über den Eingängen vorbei. Läden, die wie Apotheken aussahen und anscheinend aus dem Mittelalter stammten. Über einer Tür hing eine Art Mörser, der andere Eingang führte anscheinend in einen Kolonialwarenladen. Von einem Hotel keine Spur.

Schließlich entdeckte er ein Schild mit einer Kanne darauf. Dann war noch etwas zu sehen, das wie eine Art Bett aussah. Jedenfalls erinnerte es an ein Hotel, und er trat ein.

Er sah sofort, daß er richtig geraten hatte. Topfpflanzen standen in der verlassenen Halle herum; aber es gab ein Anmeldepult mit einem wachsam blickenden Clerk dahinter.

Humphrey ging auf ihn zu und signalisierte Freundlichkeit  wenigstens hoffte er es. Anscheinend hatte er Erfolg, denn der Clerk blieb stehen. Doch andererseits konnte Humphrey kein Signal von ihm empfangen. Aber plötzlich fühlte er sich irgendwie angesprochen, wenn das der richtige Ausdruck war.

»Ja?« schien der Clerk zu fragen.

Das ist kein Clerk, sondern der Besitzer persönlich, dachte Humphrey.

»Entschuldigen Sie mein Zögern. Ich nahm an  « Der Mann sprach beziehungsweise dachte in dieser Richtung nicht mehr weiter und übermittelte Humphrey einen Wirbel bildlicher Eindrücke. Er sah einen Stuhl, eine Lampe und ein Formular.

Irgendein Rituell der Gastfreundschaft, dachte Humphrey und fragte: »Kann ich ein Zimmer haben?«

»Können Sie zahlen?« lautete die stumme Frage, und Humphreys geistiges Auge sah achteckige Münzen.

»Nein, aber vielleicht kann ich die Gebühr abarbeiten  Geschirr spülen oder sonst irgendwie helfen.«

Der Vernanier blickte skeptisch. »Einen Augenblick«, signalisierte er. »Ich rufe meine Frau.«

Der Clerk machte kehrt, und Humphrey sah im Geiste ein Bild, nicht das Bild einer Frau, sondern einer Art Pflanze.

Aber es war eine Frau, die den telepathischen Ruf befolgte.

»Ich erkundigte mich soeben bei Ihrem freundlichen Gatten  «, setzte Humphrey an und verstummte, als sich eine Verwirrung in ihm wie Feuer ausbreitete. »Verzeihen Sie«, platzte er heraus, griff nach seinem Gepäck und stolperte aus dem Hotel.

Er ging eine Strecke, ehe er sein Gepäck wieder absetzte und schwitzend auf der steinernen Balustrade eines Springbrunnens Platz nahm. Er konnte sich allmählich ausrechnen, welchen Schwierigkeiten seine Vorgänger auf Verna gegenübergestanden hatten.

Telepathie war offenbar nicht so einfach wie das Wort. Er hatte noch nie im Leben ernsthaft darüber nachgedacht, hatte aber geglaubt, es sei eine verhältnismäßig einfache Sache, wenn man nur wußte, worauf es ankam.

Diese Leute redeten nicht, sondern verständigten sich auf telepathische Weise. Aber ich sage nur, was ich sagen will, dachte er, also muß es eine telepathische Parallele geben, eine Konzentration auf das Wesentliche. Er hatte sich nicht beschränkt. Das galt auch für seine Vorgänger. Sie hatten erfahren, was er erfahren hatte. Hatte seine Art, eine hübsche Frau zu betrachten, diese entrüstete telepathische Antwort ausgelöst?

Und wenn schon… Es war doch ganz natürlich. Und mußte es für die Vernanier nicht auch natürlich sein? Anscheinend war dem nicht so; denn sonst wäre die Frau des Hotelbesitzers nicht derart wütend geworden. Und er hatte sie wahrhaftig unschuldig angeblickt  wenn auch bewundernd. Man machte schließlich nicht jedem hübschen Mädchen, dem man auf der Straße begegnete, unverblümte Angebote.

Aber hatte er nicht genau das getan? Und das hatte nicht nur sie aufgenommen; er hatte festgestellt, daß ihr Mann diese Unterhaltung ›mithörte‹. Und wer wohl sonst noch im engeren Umkreis? Was ihren Empfang betraf, so waren sie sensibler als seine eigene Empfangsstation. Der Hotelbesitzer hatte ihn schon ›geortet‹, bevor er ihn noch gesehen hatte.

Das Beispiel der den Kindern etwas zurufenden Frau hatte ihm das begreiflich gemacht. Sie schien laut gerufen zu haben. Also verfügte man sicher auch über eine Art Lautstärkenregler. Wie konnte er flüstern lernen?

Er dachte einige Minuten über dieses Problem nach und kam zu dem Schluß, daß alles in Ordnung sei, wenn er sich nur mit Männern unterhielt. Auf sie kam es an, mit ihnen mußte er bezüglich des Ankaufs von Grathfellen verhandeln. Und wenn es sich nun um eine von Frauenhand gelenkte Gesellschaftsordnung handelte? Dieser Gedanke beunruhigte ihn. Er mußte es herausfinden.

Wieder nahm er sein Gepäck auf und machte sich auf die Suche nach der zuständigen Behörde. Im Zentrum der Stadt stand ein großes Gebäude. Er steuerte darauf zu.

Er ging quer über den Rathausplatz  das mußte der Rathausplatz sein, denn rund herum standen Statuen. Dann hatten sich vor dem Eingang auch noch Leute versammelt, und er fand es schon nicht mehr verwunderlich, daß sie sich vor ihm teilten und ein weitläufiges Spalier bildeten, als er hineinging.

In der Halle stand ein Pförtner mit einer dunklen Toga. Humphrey spürte sofort ein Gefühl der Ablehnung; aber letzten Endes hatte er mit den Pförtnern auf der Erde auch keine guten Erfahrungen gesammelt.

»Ich möchte den Chef sprechen«, gab er bekannt.

Die ablehnende Haltung des Pförtners löste sich in eine Menge Bilder auf. Humphrey sah unter anderem ein vielköpfiges Tier, wahrscheinlich symbolisierte es einen grimmigen Wächter. Trotzdem wiederholte er seine Worte.

»Warten Sie.« Der Pförtner ging einen langen Korridor entlang und kam nach einigen Minuten wieder. »Der Chef ist bereit, Sie zu sehen. Die dritte blaue Tür auf der linken Seite.«

Auch die Telepathie ist nicht vollkommen, dachte Humphrey, den Korridor entlanggehend. Die Vernanier mochten lautlos rufen können, doch anscheinend waren sie nicht in der Lage, einen ›Richtstrahl‹ auszusenden. Vielleicht war der Pförtner auch zu weit entfernt. Er ging an grünen Türen vorbei, orangefarbenen, weißen, roten, und stets spürte er dabei die ablehnende Geisteshaltung der dahinter sitzenden Personen. Er hatte das Gefühl, jede Tür öffnen zu müssen, um sich zu entschuldigen, aber vermutlich hätte er dann alles noch mehr verschlimmert.

Der Korridor machte einen Knick nach rechts. Dann stand er vor der dritten blauen Tür. Er zögerte einen Moment und trat ein.

Ein riesenhafter alter Mann mit verwitterten Gesichtszügen, in eine dunkelblaue Toga gekleidet, stand auf, verbeugte sich steif, nahm wieder Platz und deutete Humphrey mittels einer knappen Geste an, seinem Beispiel zu folgen.

»Was kann ich für Sie tun?« signalisierte der Mann mit dem Ausdruck einer sich belästigt fühlenden Autoritätsperson. Humphrey empfing nur ein Symbol: eine hohe, stachlig aussehende Hecke.

»Ich möchte Grathfelle kaufen«, sagte Humphrey. Er hatte noch kein ›Grath‹ gesehen, wußte nicht einmal, woher diese Tiere ihren Namen hatten. Eine telepathische Rasse kam sicher auch ohne Namen aus  oder vielleicht wurden die Tiere nach den Geräuschen benannt, die sie von sich gaben?

Doch der Chef verstand sofort, und Humphrey spürte auch sofort den Peitschenschlag seines Ärgers. »Ich habe bereits Ihren Vorgängern mitgeteilt, daß diese Felle für Sie nicht käuflich sind. Haben sie Ihnen das nicht erzählt?«

Humphrey gab jeden Versuch einer Erklärung auf. »Nein«, entgegnete er. »Wollen Sie mir die Gründe sagen?«

»Die barbarische Gesellschaft, der Sie angehören, hat uns keine akzeptable Gegenleistung zu bieten! Grathfelle sind selten, und wir brauchen sie für den eigenen Bedarf. Wir könnten mehr jagen, aber dazu besteht keine Veranlassung.«

Humphrey hatte schon seinen Katalog ausgepackt. »Aber wir könnten Ihnen viele wertvolle Dinge anbieten: Tonbandgeräte, kybernetische Apparaturen, Raketenaggregate und  «

Er stoppte, weil er spürte, daß der Chef telepathische Wutschreie ausstieß, obwohl er nicht einmal die Lippen bewegte. »Spielereien! Was sollen wir damit anfangen? Was nützen uns Produkte von Leuten, die nicht einmal ihre Gedanken unter Kontrolle haben?«

Auch Humphrey wurde wütend. »Ich wüßte wirklich nicht, worauf Sie stolz sein könnten. Ihre Stadt scheint mir reichlich primitiv zu sein. Sie haben weder mechanische Transportmittel noch Radio, noch dreidimensionale Farbfernseher, noch  «

»Bedeutungslose Symbole«, sagte der Chef. Humphrey wußte es, denn als Schriftsteller hatte er mehr als einmal dieselbe Behauptung aufgestellt, aber er bohrte weiter.

»Sie sind in der Praxis keineswegs bedeutungslos. Würde es Ihnen nicht Spaß machen, sich zweihundertmal schneller vorwärts bewegen zu können als ein Mann laufen kann? Oder über Entfernungen sprechen, die  « Er verschluckte den restlichen Satz, weil ihm einfiel, daß dieser Hinweis fehl am Platz war, doch fügte er begeistert hinzu: »Und würden Sie nicht gern sehen, was auf der anderen Seite von Verna vorgeht  in natürlichen Farben?«

Der Chef lachte. »Wenn ich sehen will, was auf der anderen Seite von Verna vorgeht, dann kann ich ja hingehen. Oder Maler mieten. Wir haben ausgezeichnete Künstler.«

»Aber die Zeit!« warf Humphrey ein.

»Wir leben viele Jahre.«

Humphrey empfing ein symbolisches Bild der Jahre, die der Vernanier schon gesehen hatte. Es war, als betrachte er die Jahresringe eines gewaltigen uralten Baumstumpfes. Wie lang ein vernanisches Jahr auch sein mochte, es war eine enorme Zeitspanne. Humphrey rannte dagegen an.

»Aber unter all den Angeboten, die wir Ihnen machen können, muß doch etwas Brauchbares sein. Hier haben wir beispielsweise eine ganze Auswahl von Installationen. Modernste sanitäre Anlagen, Klimaanlagen selbstverständlich.«

Der Chef schüttelte den Kopf.

»Dann eine Mini-Sonnenenergiestation? So gut wie wartungsfrei, erzeugt ausreichend Strom für  «

»Das habe ich alles schon einmal gehört«, erklärte der Chef. »Wir brauchen diese Dinge nicht. Unsere hygienischen Einrichtungen sind hervorragend. Und Kraftquellen?« Er zuckte die Achseln. »Unsere Kraftquellen sind bedeutend größer. Wir stehen nämlich in telepathischer Verbindung, wie Sie bereits wissen werden, und wir leben in Frieden miteinander. Hinter all den Dingen, die Sie mir anbieten, sehe ich das Bild eines verzweifelten, unausgeglichenen Volkes, das  weil es unsere Gabe nicht besitzt  allen möglichen Unsinn erfindet.«

»Aber wir besitzen diese Dinge«, konterte Humphrey, »und das ist ja letzten Endes auch etwas. Wie hätten Sie sonst mit uns Verbindung aufnehmen können?«

»Diese Verbindung kam nur deshalb zustande, weil unsere Kräfte entwickelt sind. Der primitive Denkprozeß der Erdenmenschen dröhnt wie ein schriller Schrei in unsern Gemütern. Begreifen Sie jetzt, weshalb Sie bei uns nicht willkommen sind?«

»Tut mir leid. Aber ich dachte, Ihr Volk hätte eine Kontrolle?«

»Das gilt nur für die Übermittlung, und dies ist ein komplizierter Prozeß. Wir können in Ausnahmefällen eine Entfernung von…« Humphrey hatte den Eindruck, daß es sich um eine Entfernung von ungefähr einer Meile handelte. »Die Intelligenteren unter uns können ihre Gedankenkraft reduzieren, damit ihre Nachbarn nicht gestört werden, obwohl wir gewissermaßen Hintergedanken gewohnt sind. Es gibt verschiedene Grade der Intensität, desgleichen verschiedene Grade individueller Kontrolle.«

»Könnte ich diese Kontrolle nicht erlernen?«

Der Chef lächelte tolerant. »Unser Volk hat viele Generationen gebraucht, um seine Kräfte beherrschen zu lernen. Ein Fremder kann es unmöglich lernen, nicht in einem ganzen Leben. Das System der gesellschaftlichen Umgangsformen ist außerordentlich komplex.«

Humphrey begriff allmählich. »Sie projizieren also Symbole, wenn ich recht verstanden habe?«

»Ah, das haben Sie schon erkannt? Ja, es gehört dazu. Auf diese Weise sublimieren wir die stärkeren Gefühlsregungen. Je größer die diesbezügliche Kontrolle einer Person ist, ein um so höheres Ansehen genießt sie in ihrer Nachbarschaft.«

Humphrey erkannte Parallelen zur irdischen Sprache. »Spricht ein Mann in der Öffentlichkeit seine Freundin oder seine Frau an, symbolisiert er sie als, sagen wir  Pflanze?«

»Genau. Als Pflanze oder Blume, je nachdem.«

»Ich verstehe.«

Der Chef fuhr mit einer Hand über seine Stirn. »Ich bin müde. Die Unterhaltung ist beendet. Meine Müdigkeit ist nicht meinem Alter zuzuschreiben. Die telepathische Fähigkeit entwickelt sich mit den Jahren stärker, wird aber, was Erschütterungen betrifft, weniger empfindsam. Die Durchschnittsperson hätte nicht für einen Bruchteil dieser Zeitspanne mit Ihnen Kontakt halten können.«

Humphrey erhob sich. Es gab nichts mehr zu sagen. Er nahm sein Gepäck und ging zur Tür.

»Oh, noch etwas!«

Humphrey drehte sich um.

»Sollten Sie auf die Idee kommen, selber einen Grath zu jagen, kann ich Sie nur warnen. Ein Grath ist telepathisch, und zwar auf eine simple, doch hochsensitive Weise. Er kann einen Gedanken schon auf weite Entfernung wittern.« Der Chef lächelte. »Ich denke, er würde Sie entdecken, bevor Sie zur Jagd aufgebrochen sind.«

»Wie  wie stellen es dann Ihre Leute an?«

»Unsere Jäger haben die Fähigkeit entwickelt, den Grath zum Narren zu halten, indem sie seine Gedankengänge nachahmen. Und ein Grath traut lieber seinen Gedanken als seinen Augen.«



Es dämmerte schon auf dem Planeten Verna, als Humphrey aus dem Rathaus kam. Er fühlte sich einsam und hilflos. Jetzt wußte er, weshalb seine Vorgänger trotz ihrer hohen Anpassungsquotienten versagt hatten. Ein Erdenmensch war auf Verna genausowenig willkommen wie ein Besucher auf der Erde, der herumlief und dabei Geräusche wie eine Kreissäge von sich gab. Nur mit dem Unterschied, daß er selbst vielleicht noch mehr Aufsehen erregte.

Ironie des Schicksals. Humphrey war Schriftsteller, ein kunstvoller Wortgestalter, und nun befand er sich unter einer Rasse, die das alles nicht nötig hatte. Seine Träume vom ›Erschließen neuer Horizonte‹ waren schon kurz nach seiner Ankunft verblaßt; jetzt waren sie nur noch welke Blätter.

Nun, da gab es nur eins: während der nächsten sieben Tage wie ein Ausgestoßener zu leben, um dann über Smith III ein Raumschiff anzufordern, das ihn wieder abholte. Auch dann würden noch Tage vergehen. Es hatte keinen Sinn, sich weiter um Grathfelle zu bemühen. Diese Leute waren, berücksichtigte man die Umstände, überaus höflich; aber wenn man ihre Geduld weiterhin auf die Probe stellen wollte, so konnte das gefährlich werden.

Die Nacht rückte mit tropischer Geschwindigkeit heran. Rauchige gelbe Lichter blitzten hinter den Fenstern der Gebäude auf. Humphrey seufzte und sah sich nach einer geeigneten Schlafgelegenheit um. Er entdeckte sie in Form einer Fußplatte unter einer der Statuen um den Rathausplatz. Dort warf er sein Gepäck ab und ließ sich daneben nieder.

Obwohl alles friedlich war  die Vernanier machten nach wie vor einen weiten Bogen um ihn , verflog die Wärme des Tages unter dem Hauch einer unangenehmen Kühle. Er fröstelte und zog seine Jacke fester um sich. Er war wütend auf Crump, aber noch wütender über seine eigene Narrheit.

Endlich schlief er ein, war aber schon Sekunden später wieder hellwach. Ein heller Mond schien ihm voll ins Gesicht, und er glaubte zunächst, von dem Licht aufgeweckt worden zu sein. Dann sah er ein grünes Augenpaar hinter der Statue hervorblicken und stützte sich auf seinen Ellenbogen.

Eine Gestalt trat ins Mondlicht und kam auf ihn zu. Ein Mädchen! Sie streckte ihm einen Umhang entgegen, der im Mondlicht schimmerte. Sie selbst hatte einen ähnlichen Umhang an.

»Ein Grathfell«, sagte sie. »Ich habe Sie gesehen und konnte nicht den Gedanken ertragen, daß Sie hier draußen und noch dazu ohne eine Decke schlafen müssen…«

»Ich danke Ihnen«, entgegnete Humphrey, nahm das Fell und breitete es über seine starren Glieder. Es war wundervoll warm. Er sah jetzt ein, weshalb Crump auf diese Grathfelle erpicht war.

»Nur ein alter Umhang«, sagte das Mädchen entschuldigend.

»Danke, er ist ausgezeichnet. Wem soll ich ihn zurückbringen?«

»Sie können ihn behalten.«

»So? Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.« Er zog den Umhang über seine Schultern und fand es peinlich, daß eine Begegnung mit einem hübschen Mädchen im Mondschein unter diesen unglücklichen Begleitumständen stattfinden mußte.

Das Mädchen blieb stehen. Er fühlte die Unmittelbarkeit ihres Geistes und wußte, daß sie jung war und Ähnlichkeit mit einem ungefähr siebzehnjährigen Mädchen der Erde hatte. Ihre Gedanken waren die eines weiblichen Wesens, das etwas Wagemutiges vollführte. Aber seine Rolle gefiel ihm nicht; er haßte es, daß sie in ihm eine Kreuzung aus einem eingesperrten Tier und einer verbotenen Frucht sah. Er drehte sich wieder nach ihr um.

»Hören Sie, ich bin Ihnen sehr dankbar, aber nun möchte ich  «

Das Mädchen lachte plötzlich und biß sich auf die Lippen. Humphrey hatte den deutlichen Eindruck, daß ihr dieses Lachen peinlich war. Ein plötzlicher Laut, der über ihre Lippen kam, setzte ihn in Erstaunen. Er dachte an die Kinder, die ihm entgegenlaufen wollten und von ihrer Mutter telepathisch zurückgerufen wurden.

»Sie können sprechen?« fragte er laut, um ihr zu zeigen, was damit gemeint war.

Er spürte ihre Verlegenheit, sah Symbole aufsteigen, doch vereinzelt und zart, so als meistere sie die Kunst der Telepathie noch nicht. Jetzt war er an der Reihe, in Gelächter auszubrechen.

In ihrer Verlegenheit sah sie noch hübscher aus. Humphrey gab sich einen Ruck, dachte verzweifelt an einen Elefanten, um dem Mädchen zu zeigen, daß er ein dickes Fell hatte, aber dieses Symbol war nicht im geringsten wirkungsvoll.

»Warum verschwinden Sie nicht?« signalisierte er ihr wütend zu. Dann vernahm er eine Antwort, die aber nur teilweise von ihr stammte. Er blickte herum und sah hinter einer Hausecke ein paar Köpfe verschwinden.

»Sie haben also mit jemandem gewettet!« klagte er sie an.

Sie blickte ihn schüchtern an, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Nun gut«, sagte er, »dann sollen Sie nicht so leicht gewinnen. Ich hoffe, daß Sie Kopfschmerzen bekommen!« Er griff in sein Gepäck, zog eine der beiden Anthologien heraus und schlug sie aufs Geratewohl auf. Er las so laut und theatralisch wie nur irgend möglich:



»We are the music-makers,

And we are the dreamers of dreams;

Wandering by lone sea-breakers

And sitting by desolate streams;

World-losers and  «



Er zögerte, fühlte die wundervollen grünen Augen des Mädchens auf sich gerichtet. Aber er fühlte noch etwas  dieser Vers hatte sie sichtbar beeindruckt. Sie war weder verängstigt noch verstört, das waren die einzigen Reaktionen gewesen, die er bisher auf Verna erlebt hatte, sondern sie war  ja, sie war fasziniert! Und er sollte weiterlesen.

Er las verwirrt und nicht mehr so tremolierend:



»World-losers and world-forsakers,

On whom the pale moon gleams…«



Er las das ganze Gedicht und spürte, daß sie aufmerksam zuhörte.

»Was war das?« fragte sie schließlich.

»Poesie«, sagte er laut.

»Possy«, entgegnete sie und lachte entzückt.

»Sie können ja sprechen?« entfuhr es ihm. Warum hatte dieses Gedicht eines unbedeutenden Poeten des neunzehnten Jahrhunderts eine derartige Wirkung auf sie? Eine Wirkung, die er fühlen konnte? Schufen diese Worte Symbole? Beeinflußten diese Gedanken seinen Geist, so daß seine Gedanken der empfindsamen Seele eines Vernaniers nicht mehr so grob und ungeschliffen vorkamen?

Das schien phantastisch, unglaublich.

Aber war es so? Die Vernanier verständigten sich nur mittels Symbolen. Hatten sie sich dann nie an einer Wortmelodie berauscht? Worte waren die magische Kraft, die Eindrücke zusammenzogen, sie konzentrierten, sie zueinander in Beziehung brachten. Und die Vernanier hatten nie Worte benötigt.

War damit alles zu erklären? Beispielsweise ihr Mangel an Ehrgeiz? War nicht das Hauptziel der Menschheit bei der Eroberung des Weltalls der Wunsch nach Verständigung, nach Kontaktaufnahme gewesen? Er fühlte das Heraufdämmern einer neuen Idee, der Lösung. Aber 

»Ja?« unterbrach das Mädchen eifrig seine Gedanken. »Ja?«

»Ich weiß es nicht. Sie sind jung. Junge begrüßen alle Neuerungen  aber was ist mit den Alten?«

Sie entließ diesen Gedanken mit einem Schmollen. »Sehen die Alten das, was sie bisher vermißt haben, dann werden auch sie die Augen öffnen.« Ihre eigenen unglaublich grünen Augen leuchteten auf. »Ich werde Ihre Prophetin sein.«

Plötzlich spürte er heftige Gewissensbisse. Wer wußte schon, wie die Folgen aussehen würden? Er konnte die Zündschnur eines Pulverfasses in Brand setzen. Vielleicht waren die Vernanier von Natur aus Faulenzer, die demzufolge mit ihrem Los vollauf zufrieden waren. Hatte er ein Recht, dieses idyllische Leben zu stören?

»Es ist mehr als Recht«, sagte das Mädchen, »es ist eine Pflicht.«

»Glauben Sie?« Er war skeptisch. »Wie ist man die ganze Zeit ohne Namen ausgekommen? Wie kann ich Sie nennen?«

»Nennen? Oh, das weiß ich nicht…«

Eine Rasse ohne Namen hatte keine Mittel, ihr Wissen und ihre Erfahrungen festzuhalten. Und warum sollte das Gehirn eines Vernaniers weniger fehlbar sein als ein anderes?

»Ich weiß einen Namen für Sie«, sagte Humphrey. »Ich nenne Sie Kalliope, die Muse der Poesie.«

»Kal-li-o-pe«, sagte sie strahlend.

»Gut«, sagte er, »morgen fange ich an.«

»Morgen fangen wir an.« Sie kam näher und setzte sich neben ihn. »Aber jetzt noch mehr  Possy.«

»Poesie«, korrigierte er lachend.



Sieben Tage später erhielt Crump ein Telegramm über Smith III. aufgegeben von Humphrey auf dem Planeten Verna.

›Tausend Grathfelle Erstlieferung in Zeiträumen von monatlich zweihundert Stück. Zahlungsmittel pro Fell: ein Exemplar von Gardeners Schatzkästlein englischer Lyrik, eine terrestrische Grammatiklehre, ein terrestrisches Lexikon…‹

Crump zuckte zusammen. Dieser junge Narr hatte herausgefunden, daß die Vernanier Telepathen waren, und das war ihm anscheinend zu Kopf gestiegen. Er las weiter. Dann sah er klar. Der letzte Satz war die Bestätigung. Er drückte auf einen Knopf und beorderte Dr. Clapperton in sein Büro. Er erzählte ihm die Neuigkeit. Clapperton reagierte so, wie Crump reagiert hatte.

»Das glaube ich nicht«, murmelte er.

»Ich lese es Ihnen vor«, sagte Crump. »›Geben Sie Clapperton den Rat, seine Methoden umzukehren. Die ersten beiden Männer muß er aus dem gleichen Grund abgelehnt haben wie mich. Ich war so eifrig damit beschäftigt, mich anzupassen, daß ich beinahe nicht die Antwort gefunden hätte. Glücklicherweise ging mir beizeiten ein Licht auf. Im übrigen hatte Clapperton recht, nur eben nicht hundertprozentig recht. Ein Organismus in einer fremden Umgebung muß sich anpassen, wenn er nicht untergehen will…‹«

Crump legte eine Pause ein, und obwohl er es nicht wußte, glitzerten seine Augen genauso wie Humphreys Augen, als er auf dem fernen Planeten Verna dieses Telegramm aufgegeben hatte. »›Aber es gibt noch eine Möglichkeit«, las er den letzten Satz, »›die fremde Umgebung soll sich dem Organismus anpassen.‹«





Die perfekten Helden



Das plötzliche Winseln unter ihnen hörte sich an wie das absterbende Geräusch eines Motors. Aber der Wagen, ein Leitstrahlfahrzeug, hatte überhaupt keinen. Der einzige Motor befand sich in der weit entfernten Kontrollstation und versorgte die Mitte jeder Fahrbahn mit elektromagnetischen Impulsen.

Als das Winseln verstummt und alles völlig still war, rührte der Wagen sich nicht mehr.

Howe zog die Handbremse an; Pennell blickte auf die Nadel des Pulsators und dann fragend auf Howe. Dies war sein erster Auftrag  sein erster mit Howe.

Howes zerfurchtes Gesicht überzog ein verschmitztes Grinsen, als er sarkastisch zitierte: »›Ob Nebel, Sonne oder Regen, der Leitstrahl ist ein wahrer Segen!‹ Er hat nicht versagt, sondern er wurde versagt, wenn man das so nennen kann. Ausgeschaltet, mein Junge.« Er griff in das Handschuhfach und nahm ein schwarzes Instrument von der Größe einer Uhr heraus. Dann öffnete er die Tür, stieg aus und ging zum Heck des Wagens. Pennell folgte ihm. Howe beugte sich über den Impulsstreifen, dessen Verlauf unter der Straßendecke deutlich zu erkennen war. Dann richtete er sich auf, murmelte: »Das dachte ich mir«, und ging auf die Barriere zu, die die beiden Fahrbahnen voneinander trennte. Er kletterte auf die andere Seite und bückte sich wieder  diesmal auf der Schnellspur.

Pennell hatte gerade die Barriere erreicht, als er aus einem Augenwinkel etwas Rotes heranrasen sah.

»Vorsicht!« schrie er.

Howe reagierte instinktiv und rasch. Er warf sich flach gegen die Barriere, als der rote Wagen vorbeizischte. Pennell konnte noch kurz das Gesicht des Fahrers betrachten  ein fleischiges, verstörtes Gesicht. Dann war der Wagen auch schon verschwunden.

»Danke«, sagte Howe gleichmütig und kletterte wieder zurück. Er klopfte sich mit einem Lederhandschuh die graue Uniform ab. »Das ist die Bestätigung. Stromausfall in Bonfield.«

»Dann hat es also schon angefangen…« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie kehrten zum Wagen zurück. »Es ist unheimlich, wie sie das gemacht haben.«

»Es ist nicht unheimlich, sondern eine Tatsache«, entgegnete Howe. »Und nach drei Jahren hat man die nötigen Erfahrungen gesammelt. In wirklich kleinen Städten, unter zehntausend Einwohnern, braut sich nichts zusammen. Städte dieser Größe sind nicht mehr als Übernachtungsgelegenheiten. Und in großen Städten verteilt sich der Druck. Die Leute können ihre Arbeitsplätze wechseln oder ganz wegziehen. Je größer die Stadt, um so mehr Häuser sind vermietet. Die Gefahrenpunkte sind in den vielen Bonfields dieser Welt zu suchen. Sie sind gerade groß genug, um sich ein paar Industriebetriebe leisten zu können. Die Leute bauen Häuser, haben stärkere Bindungen und noch mehr Gründe, sich eingesperrt zu fühlen.«

»Das habe ich in der Schule gelernt.«

»Oh, das wird jetzt auch gelehrt?«

»Nur am Rande. Man deutete lediglich an, was für eine Organisation sich dahinter verbirgt. Wie dem auch sei, es ist  «

» unheimlich«, warf Howe ein. »Sie haben es gesagt. Man muß nur wissen, was man dabei beachten muß. Ein Ansteigen der Jugendkriminalität ist gewöhnlich das erste Zeichen, der Startschuß zum Anlegen von Akten. Gilt für alle möglichen Dinge. Kleine Unterschlagungen… eine ungewohnte Häufung von Scheidungsklagen und Morden. Das sind Zeichen, die die Statistiker hellhörig machen. Verschiedene Symptome entstehen. Die Statistiken nehmen Form an und zeichnen eine vorausberechenbare Kurve. Passiert das erst einmal  nun, dann werden wir wachsam.«

Er deutete Pennell an, auf den anderen Sitz überzuwechseln.

Pennell kam der Aufforderung nach, sah aber keinen Sinn darin und stellte Howe die entsprechende Frage.

»Wer benachrichtigt den Störungsdienst?«

»Keiner von uns beiden, mein Junge.« Howe grinste und griff unter den Gurtsims. Ein Summen wurde hörbar, das sich in ein dumpfes Dröhnen verwandelte. Er beantwortete Pennells verwunderten Blick mit: »So was passierte mir vor drei Jahren zum ersten- und letztenmal. Also habe ich vorbeugungshalber einen Notmotor installieren lassen. Die Gesellschaft denkt übrigens daran, diesen Motor zur Standardausrüstung zu erklären, nur für den Fall, daß derartige Zwischenfälle bald an der Tagesordnung sein sollten. Besser als die Beamten auf die Leitstrahlleute zu hetzen. Das wäre der Gesellschaft unangenehm. Egal, es ist nicht der Fehler der Linear-Gesellschaft. Wahrscheinlich spürt ihr Lokalkontrolleur einen Revolverlauf im Rücken.« Er nickte Pennell zu. »Starten Sie. Das Pedal ganz rechts.«

Pennell tastete mit dem Fuß. »Ich dachte schon, das Pedal hätte etwas mit der Klimaanlage zu tun…« Er trat vorsichtig darauf und lockerte gleichzeitig die Handbremse.

Eine Handbremse kam nur in Notfällen zur Anwendung, denn über die Fahrzeuge vor und hinter sich brauchte man sich auf einer Leitstrahlfahrbahn keine Gedanken zu machen. Man mußte nur aufpassen, wenn man von einer Fahrbahn zur anderen überwechselte, aber dann glitt der Wagen sofort wieder auf dem elektromagnetischen Impuls weiter. Es gab verschiedene Impulse mit verschiedenen Geschwindigkeiten, die nur bei starkem Schneetreiben oder Nebel je nach Bedarf herabgesetzt wurden. Man fuhr nicht mehr, man wurde gefahren. Aber es gab auch noch immer viele Straßen, die man mit einem altmodischen, von Hand gesteuerten Wagen benutzen konnte, wenn man Lust dazu hatte.

Pennell drückte das Pedal durch, und der Wagen mit dem Notmotor erreichte seine ›Spitzengeschwindigkeit‹ von fünfunddreißig Stundenkilometern.

»›Auch wenn die Bahnen erkalten, braucht man nicht anzuhalten‹«, parodierte Howe den Slogan der Linear-Gesellschaft. »Wenigstens nicht auf einer Strecke von fünfzig Meilen  so weit reicht eine Lansen-Zelle. Aber bis Bonfield sinds nur noch zwanzig Meilen.«

Sie schlichen gemütlich des Weges. Es war früher Morgen; der Tag verbarg sich noch hinter einem leichten Nebelschleier, und bis jetzt herrschte auf den Fahrbahnen wenig Verkehr. Zwei Wagen kamen ihnen aus Richtung Bonfield entgegen, und jedesmal sahen die beiden Männer vor Staunen aufgeklappte Münder. Sie fanden den Anblick eines Wagens, der sich auf einer Leitstrahlbahn nur mit fünfunddreißig Stundenkilometern bewegte, so unwirklich wie einen Zeitlupenfilm.

Drei Meilen sahen sie nichts; dann tauchte wieder ein Wagen vor ihnen auf.

»Immer geradeaus«, murmelte Howe.

Der Fahrer des entgegenkommenden Wagens schien die gleiche Idee zu haben, doch im letzten Augenblick schleuderte er mit quietschenden Bremsen haarscharf an ihnen vorbei. Im Rückspiegel sahen Howe und Pennell den Wagen wenden. Von einer Verfolgungsjagd konnte, mangels Geschwindigkeit, nicht die Rede sein, und es dauerte nicht lange, da legte der andere Wagen längsseits an. Zwei Polizeibeamte saßen darin. Der Fahrer fuchtelte mit einer Hand.

»Ich denke, wir sollten anhalten«, murmelte Howe, aber Pennell hatte ohnehin schon den Fuß vom Pedal genommen.

Die Polizeibeamten stiegen aus ihrem Wagen und kamen näher. Einer von ihnen hatte die Streifen eines Sergeanten und benahm sich, als sei er erst unlängst befördert worden.

»Was soll das, Mister?« fragte er, die Mütze ins Genick schiebend.

»Das möchte ich auch gern wissen«, entgegnete Howe höflich.

»So so! Nun, ich stelle hier die Fragen und gebe auch Anweisungen. Und jetzt gebe ich Ihnen Anweisung, meinem Wagen bis zum nächsten Abzweig zu folgen.«

»Das ist genau unsere Richtung, Sir.«

»Und dann fahren Sie in die Richtung, aus der Sie gekommen sind.«

»Sehen Sie, das ist leider genau das, was wir nicht tun werden.«

Der andere, jüngere Polizeibeamte griff nach seiner Hüfte. Der Sergeant machte eine abwehrende Handbewegung und lächelte dabei. Er zückte Notizbuch und Bleistift.

»In Ordnung. Wie Sie wollen…«

»Ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte Howe unschuldigen Gesichts. »Was ist los? Hat es irgendwelchen Ärger gegeben?«

»Nein«, antwortete der Polizeibeamte, ein wenig überstürzt. »Das geht Sie auch nichts an.«

»Aber natürlich geht es mich etwas an«, säuselte Howe. »Wir fahren friedlich daher und  «

Der Sergeant hielt seine fleischige Hand in die Höhe. »Wie Sie wollen, ich sagte es schon…«

Der Bleistift bewegte sich über das Papier.

»Erstens: Nichtbeachtung des Stopzeichens.«

»Seit wann ist das Auftauchen eines Polizeiwagens ein Stopsignal?«

»Zweitens: Fahren eines nicht linearen Fahrzeugs auf einer linearen Schnellspur.«

»Dies ist ein Linear-Wagen. Neuestes Modell. Und wir sind, wenn ich mich nicht täusche, auf der rechten Seite gefahren.«

Der Sergeant starrte ihn an und fuhr fort: »Drittens: Beleidigendes Verhalten in Gegenwart eines  « Er sprach den Satz nicht zu Ende und wandte sich an seinen Untergebenen. »Was haben Sie denn, Hawkins?«

Der jüngere Beamte räusperte sich geräuschvoll und deutete mit einer vorsichtigen Kopfbewegung auf Howe und Pennell. Der Sergeant reckte ein wenig den Hals, denn die Sitze der neuen Wagen waren so tief, daß nur die Köpfe der Insassen zu sehen waren. Der Sergeant hatte angenommen, daß die Insassen dunkle Straßenanzüge trugen, doch nun erkannte er den halbmilitärischen Schnitt ihrer Röcke und sah den Kometenschweif auf den schwarzen Knöpfen.

Er trat zurück und stemmte seine Arme in die Hüften. »Dann gehören Sie beide also zu denen… Hm!… Nun, ich sehe keinen Grund, weshalb ich Ihre Namen nicht notieren sollte.«

»Schade, daß Sie so etwas sagen«, murmelte Howe und seufzte tief. Trotz der harten Worte des Sergeanten hatten ihre Uniformen offenbar einen Beruhigungseffekt auf ihn. In Bonfield waren im Augenblick keine Besucher willkommen, aber daß gerade jetzt zwei Raumfahrer auftauchen mußten, damit hatte niemand gerechnet. Es war auch zu ärgerlich.

Die Stimme des Sergeanten klang schon ein wenig milder bei den Worten: »Sehen Sie, ich möchte nicht noch größere Schwierigkeiten bekommen. Wenn Sie nur durch die Stadt fahren wollen, kann ich Sie begleiten.«

»Moment mal«, sagte Howe, »wo bleibt denn Ihr Lokalpatriotismus? Wie heißt es doch im Fremdenführer: ›Bonfield, 14.735 Einwohner, Meeresspiegelhöhe, in der Mitte des berühmten Southchester-Landes…‹«

»Ich habe meine Anweisungen«, entgegnete der Sergeant.

»Und wir«, sagte Howe, »genießen das Bürgerrecht von Bonfield!« Er zog ein kleines, schwarzes Etui aus der Tasche. »Der Raumfahrerpaß. Werfen Sie einen Blick hinein und lesen Sie.«

»Will ich gar nicht wissen«, grunzte der Sergeant. »Aber warten Sie mal.« Er zog sich die Mütze in die Stirn, stelzte zu seinem Wagen und griff dort nach einem Mikrophon.

Der junge Mann beugte sich vor und flüsterte Howe etwas zu.

»Gewiß doch, mein Freund«, erwiderte Howe.

»Oh, vielen Dank!« Er reichte sein Notizbuch durch das offene Wagenfenster und warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, daß der Sergeant ihn nicht beobachtete. »Wollen Sie, bitte, auch den Namen Ihrer Basis daruntersetzen?«

»Aber selbstverständlich«, sagte Howe mit berechnender Dienstfertigkeit.

»Marsopolis«, las der junge Mann ehrfürchtig und fügte eifrig hinzu: »Ich hatte mich schon mal bei der Raumfahrt beworben, wurde aber abgelehnt. Verdammt hart, diese Tests, was? Ich  «

Der Sergeant kam wieder. Der junge Polizeibeamte steckte sein Notizbuch ein und richtete sich eilig auf.

»Das wäre erledigt«, sagte der Sergeant mit schwerer Stimme. »Sie können passieren.«

»Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, erwiderte Howe und nickte Pennell zu, der wieder den Motor anließ. »Trotz Ihrer offensichtlichen Zweifel, Sergeant, bin ich sicher, daß wir uns wohl fühlen werden.«



Sie folgten der in eine Bergschlucht führenden Straße, fuhren eine Anhöhe hinauf und sahen unter sich die Stadt Bonfield. Die ersten Häuser waren knapp zwei Meilen entfernt.

Bonfield sah aus wie die meisten Städte dieser Größe. Im Zentrum größere Gebäude, auf der einen Seite kleinere Industriebetriebe, rund herum die grauen Dächer der älteren und die roten Dächer der neuen Häuser. Aus dieser Entfernung machte die Stadt einen normalen, friedlichen Eindruck. Aber 

»Sehen Sie«, sagte Howe. Durch den sich hebenden Hitzeschleier sahen sie, daß das Gebilde, das sie anfangs für einen rauchenden Schornstein gehalten hatten, das qualmende Gemäuer eines Hauses war.

»Ich sehe«, sagte Pennell langsam. »Aber hören Sie auch etwas?«

Howe lauschte. »Gut. Aber das fällt den meisten neuen Agenten nicht an erster Stelle auf.«

Pennell lauschte noch immer. Es war die Stimme einer Stadt, eine Stimme, die nie verstummte, sondern sich  je nach Windrichtung  nur veränderte. Aber er hörte so etwas wie ein Alarmsignal heraus  eine Sirene, die kurz vor dem Verstummen noch einmal kläglich aufheulte.

»Überprüfung«, sagte Howe, ein Etui öffnend. Pennell folgte seinem Beispiel.

»Hämoxin-Pillen«, begann Howe.

»In Ordnung.«

»Anti-Hämoxin?«

»In Ordnung.«

»Vecol.«

»In Ordnung.«

»Antifax.«

»In Ordnung.«

»Zur besonderen Verwendung.«

»In Ordnung.« Pennell grinste kurz.

»Nehmen wir jetzt Antifax«, grunzte Howe. »Nur für den Fall, daß sie uns Lügendetektoren anlegen. Das kommt nicht häufig vor, aber man kann nie wissen. Fahren wir weiter.«

Eine Meile weiter kamen sie an einer Tafel vorbei, auf der ›Willkommen in Bonfield‹ zu lesen war. Pennell zog eine Grimasse und fragte sich, welch eine Art von Willkommen Bonfield für sie bereithalten mochte.

Sie mußten sich eine Überprüfung des Wagens gefallen lassen. Einige Polizeibeamte hielten sich in der Nähe auf und taten krampfhaft, als seien sie rein zufällig da. Die einzige Person, die zu ihnen kam, war der grün uniformierte Kontrolleur. Er kam aus seiner Kontrollkuppel aus Plexiglas und entwickelte eine Geschwindigkeit, als habe er festgestellt, daß jemand Giftgas hineinblies.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, stotterte er untertänigst. Er war ein kleiner Mann mit kahlem Kopf, auf dem Schweißtröpfchen glitzerten. »Alle Unannehmlichkeiten Ihrerseits werden selbstverständlich  «

»Erledigt«, unterbrach ihn Howe. »Ihre Gesellschaft hat eine Menge unserer Zeit verschwendet, und dafür gibt es keinen Ausgleich. Wir werden uns an unsere Anwälte wenden, wenn wir wieder in die Zivilisation zurückgekehrt sind.«

»Ich bin sicher, daß das nicht nötig sein wird«, beeilte sich der Kontrolleur zu sagen und warf einen raschen Blick über seine Schulter. Pennell folgte der Blickrichtung. Howe hatte recht. Es war noch jemand anderes in der Plexiglaskuppel. Er trug keine Polizeiuniform, aber auch nicht die grüne Kleidung des Linear-Dienstes. »Wir werden uns in jeder Hinsicht um Ihr Fahrzeug kümmern.« Der kleine Mann winkte einen Mechaniker im Overall heran.

Howe schnaufte nur verächtlich, nickte Pennell zu und setzte sich auf das Tor in Bewegung.

Nun bewegten sich auch die Polizisten. Zwei von ihnen erwarteten die beiden Raumfahrer am Tor.

»Wir sind abkommandiert, um uns um Sie zu kümmern«, sagte einer der beiden.

»Um uns?« Howe zog die Augenbrauen in die Höhe. »Hört sich verdächtig nach Überwachung an. Wer Sie auch abkommandiert hat, sagen Sie ihm, daß es für Raumfahrer so was Ähnliches wie einen Freibrief gibt.«

»Das wissen wir«, sagte der Polizist mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Niemand wird Sie behindern. Es dient nur Ihrem persönlichen Schutz.«

»Schutz? Wird Ihre Stadt so schlecht verwaltet, daß ein Besucher auf Schutz angewiesen ist?«

Der Polizist machte einen Schritt auf sie zu, als wolle er sie schlagen, überlegte es sich dann aber anders.

»Ein bißchen nahe, wie?« fragte Howe. »Nun, dann möchte ich Sie mit einer Urkunde bekanntmachen.« Er zog sein Paßetui und öffnete es. ›»Abschnitt eins, Paragraph drei. Da ein Mitglied der Raumfahrt Bürger des Weltraums ist, ist er demzufolge Bürger der ganzen Erde; so soll er in allen Ländern, Staaten, Bezirken, Gemeinden, Städten und Dörfern als freier Mann betrachtet werden. Er darf Staats- und Landesgrenzen ungehindert passieren.‹« Howe blickte auf. »Mit einem Wort, meine Herren, ich sehe in Ihrer Gesellschaft  obwohl Sie prächtige Burschen sein mögen  eine Behinderung erster Ordnung. Melden Sie das Ihrem Chef und lassen Sie uns gefälligst allein.«

Damit gingen die beiden Spezialagenten weiter. Die Polizisten folgten ihnen nicht.

Howe dachte laut. »Die müssen uns hassen wie die Pest! Ich denke, man muß schon eiskalt sein, um an diesem Job gefallen zu finden.«

Pennell grinste. »Sind Sie das?«

»Das liegt nahe. Sagen wir, es füllt einen Raum in meiner Seele aus, wo sonst Leere herrschen würde.«

Sie kamen an einem umgekippten Wagen vorbei und noch an einem anderen, den man offenbar soeben wieder aufgerichtet hatte. Ein Abschleppwagen mit Kran stand noch davor. Auf der Straße waren wenige Leute zu sehen, obwohl durch die Fenster jedes Hauses neugierige Augen blickten. In der Stadt herrschte Stille wie nach einer Bombardierung  halb Erleichterung und halb Furcht vor dem nächsten Angriff.

Zwei Jungen kamen aus einer Seitenstraße, sahen die beiden Raumfahrer und zupften sich gegenseitig an den Rockärmeln. Sie winkten hastig über ihre Schultern, und dann tauchten weitere Teenager auf, Jungen und Mädchen, obwohl sie nicht leicht voneinander zu unterscheiden waren, weil alle die gleiche Frisur, die gleichen schwarzen Hosen und gleichen Joppen trugen. Und schon bewegte sich der Haufen auf die beiden Männer zu.

»Abteilung halt!« kommandierte Howe leichthin. Pennell kam sich weniger unbeschwert vor. Diese Bande riß doch Pop-Sänger in Fetzen, wenn es darauf ankam, nicht wahr?

Die jungen Leute hielten.

»Bitte, ein Autogramm!«

»Richtige Raumfahrer! Junge, Junge…«

»Von was für einem Planeten kommen Sie gerade?«

»Küssen Sie mich! Oh, küssen Sie mich!«

Pennell sah etwas aufblitzen  eine Schere oder ein Messer , jemand wollte ihm die Achselstücke oder eine Haarlocke abschneiden. Er duckte sich  da hob Howe einen Arm und ließ seine offene Hand mit voller Wucht in ein Gesicht sausen. Das Gesicht wich zurück, auch die restlichen Gesichter, und dann breitete sich ein plötzliches Schweigen aus. Der Besitzer des Gesichts, das Howe getroffen hatte, lag auf dem Boden.

»Peggy!« rief einer der Jungen mit erstickter Stimme.

Es war ein Mädchen, das sich wieder aufrappelte und den Staub von der schwarzen Hose klopfte. Eine Gesichtshälfte war knallrot, die andere weiß. Dann färbte sich ihr ganzes Gesicht rot. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief heulend davon.

»Warum haben Sie das getan, Mister?« platzte einer der Jungen heraus.

»Daß du überhaupt noch fragst«, sagte Howe kurz. »Sieh dich mal selber an. Was steht auf deiner Joppe?« Er blinzelte, obwohl die Buchstaben fast dreißig Zentimeter hoch waren. »›Raumfahrer‹?« Sein Blick wanderte herum. »›Venusflug‹?« Seine Stimme wurde noch beißender. »Keiner von euch wird jemals den Weltraum erleben; dazu fehlt euch die Disziplin!«

Sie traten betroffen von einem Fuß auf den anderen.

»Tut mir leid, Captain«, sagte einer, »aber wir haben noch nie einen Raumfahrer von so nahe gesehen…«

»Und verwechselt nicht den Dienstgrad.« Howe deutete auf seinen Ärmel. »Wir sind nur Raumfahrer Erster Klasse, keine Captains.«

»Nur«, sagte ein anderer.

»Das nenne ich Bescheidenheit«, hauchte ein Mädchen entzückt.

Howe fluchte. Die Jugend hatte ein so kurzes Gedächtnis. Jeder hatte schon das Mädchen vergessen, dem er eine Ohrfeige gegeben hatte. Er mußte wieder für das erforderliche Gleichgewicht sorgen.

»Wie dem auch sei  was wollt ihr nun?«

»Ich  ich möchte nur in Ihrer Nähe sein«, antwortete eines der Mädchen.

»Fällt euch Erdenwürmern nichts Besseres ein, wie?«

»Erdenwürmer«, wiederholte ein großer, blonder Bursche, über dessen Joppe sich ein Kometenschweif zog.

»Ja, so nennen wir euch«, höhnte Howe.

Der Junge senkte den Kopf, hob ihn wieder und sagte strahlend: »Aber wir wollen nicht unser Leben lang Erdenwürmer bleiben  nicht wahr, Kumpel?« Seine Kollegen murmelten zustimmend. »Es werden doch tagtäglich mehr Leute gebraucht  habe ich recht, Mister?«

»Die Weltbevölkerung wächst ja auch ständig«, entgegnete Howe trocken. »Aber wir haben keine Zeit, um uns an Straßenecken mit pickeligen Teenagern zu unterhalten!«

»Wollen Sie in unserm Klub sprechen?« fragte der große Blonde.

»Ganz bestimmt nicht.«

»Können wir einen Knopf von Ihnen haben?«

»Auf keinen Fall.«

»Aber dann vielleicht Autogramme?«

Howe seufzte. »Nun gut  aber nur eins.«

Alle drängten sich vor, aber der Blonde hatte schon Notizbuch und Schreiber gezückt.

Howe nahm das Notizbuch, hielt es dicht vor die Augen und unterschrieb mit stark zitternder Hand.

»Was ist los mit ihm?« flüsterte einer der Jungen Pennell zu.

»Planetenzittern«, erklärte ihm dieser. »Das bekommen wir alle.«

»Aber ich dachte, ihr Burschen würdet immer topfit sein?«

»Sicher sind wir das  waren es einmal.« Pennell zuckte.

»Ich  ich verstehe«, sagte der Junge, zurückweichend. Ein Mädchen nahm seinen Platz ein und streckte den nackten Arm vor.

»Ich habe kein Notizbuch oder so was. Geben Sie mir das Autogramm auf den Arm. Ich werde es nicht früher abwaschen, bis ich mein Examen als Schwester im Raumdienst gemacht habe.«

Pennell war zumute, als müsse er eine Hämoxin-Pille nehmen, hier und jetzt. Dann wären dem Mädchen alle romantischen Vorstellungen vergangen, die sie von ihrem angestrebten Beruf hatte. Aber der Zeitpunkt wäre schlecht gewählt gewesen, denn Hämoxin-Pillen mußten für Zeiten aufgespart werden, in denen sie ein Maximum an Wirkung erzielten. Er kritzelte seinen unleserlichen Namenszug auf den Arm des Mädchens und drückte dabei fester, als es nötig gewesen wäre. Sie biß sich auf die Lippen.

Er blickte Howe an, der kurz nickte. Sie befreiten sich aus dem Teenagergewirr und gingen in Richtung des Stadtzentrums. Es wurde wärmer und versprach, ein glühender Tag zu werden.

Vor einer Gaststätte machten sie halt. Geschlossen.

Sie suchten nach der nächsten Gaststätte und entdeckten sie auf einem Platz, der ursprünglich einmal der Markt dieser Stadt gewesen sein mochte. Wahrscheinlich gibt es in Bonfield einen Verein zur Pflege alter Baulichkeiten, dachte Pennell. Die Häuser stammten noch aus dem neunzehnten Jahrhundert, machten aber einen tadellos gepflegten Eindruck, und die wenigen Läden waren offenbar erste Garnitur.

Doch auf den zweiten Blick waren zahlreiche Fensterscheiben zersplittert und die Rouleaus herabgelassen. Eine Bäckerei hatte geöffnet, aber beinahe verstohlen. Die beiden Männer gingen auf die Tür einer Kneipe namens ›White Horse‹ zu. Hier waren alle Fenster heil, aber an der Tür hing ein Schild: ›geschlossen  ab 10 Uhr geöffnet.‹ Das war gelogen, denn es war schon halb elf. Howe hob eine Faust und schlug so heftig gegen die Glasscheibe, daß Pennell dachte, sie würde zersplittern. Aber Howe hatte eine größere Erfahrung, was das Hämmern gegen Kneipentüren betraf  während und nach dem Dienst.

Drinnen wurden Schritte laut.

»Wir haben geschlossen!« Die Stimme klang hohl.

»Das denken Sie«, sagte Howe, »aber wir sind anderer Meinung.«

Ein Gesicht blickte durch die Glasscheibe.

»Wie hätte ich wissen können, daß Sie  «

Anscheinend hatte der Wirt die Uniformen zur Kenntnis genommen. Er schob den Riegel zurück. Die Tür öffnete sich, wurde aber noch von einer Kette festgehalten.

»Geschlossen«, sagte der Mann. »Sie müssen sich schon an die Polizei wenden, falls sie irgend etwas dagegen haben.«

Inzwischen hatte sich eine kleine Gruppe Leute hinter den beiden Raumfahrern versammelt. Howe begann Spaß an der Situation zu finden.

»Wollen Sie sagen, Ihr Laden wurde von der Polizei geschlossen?«

»Natürlich nicht. In der letzten Nacht hats in der Stadt ein wenig Ärger gegeben, das ist alles. Und wenn Sie jetzt gestatten  «

Aber Howe hatte schon einen Fuß zwischen Tür und Rahmen geklemmt.

»Dann hatte die Polizei auch nicht das Recht, Ihr Lokal zu schließen.«

»Ich sagte Ihnen bereits, daß mein Lokal nicht geschlossen wurde, Mister. Man legte uns nur nahe, so lange geschlossen zu halten, bis sich alles wieder beruhigt hat. Besser gesagt, man überließ es dem Feingefühl des einzelnen Besitzers.«

»Hmhm… Es verrät aber nicht sehr viel Feingefühl, wenn Sie alle Leute draußen warten lassen.« Howe beugte sich ein wenig vor und sagte gedämpft: »Wollen Sie die Leute freiwillig oder unfreiwillig hineinlassen?«

Der Wirt zögerte: »Nun gut«, sagte er dann. »Aber wenn es zu laut wird, rufe ich die Polizei.«

Das würde nicht nötig sein, denn als Howe über seine Schulter blickte, sah er schon zwei blaue Uniformen.

Der Wirt machte die Kette los und öffnete die beiden Türen. Die Leute johlten begeistert, und der Wirt zog sich rasch hinter die Theke zurück. Aber das Eindringen verlief ruhig; die Leute wollten weniger trinken als den Raumfahrern auf die Schultern klopfen.

Trotzdem wurde natürlich getrunken, und jeder wollte den beiden Männern einen Drink spendieren. Die Männer in den blauen Uniformen beobachteten düster von den Eingangstüren her. Pennell suchte bei der nächstbesten Gelegenheit die Toilette auf, um ein Vecol zu schlucken. Damit beseitigte er die Wirkung seines Alkoholkonsums für die nächsten zwei Stunden.

Als er zurückkehrte, hörte er Howe dramatische Geschichten über seine Abenteuer im Weltraum erzählen. Seine Zuhörer schluckten es gierig. Aber Pennell kannte Howes Repertoire; er erzählte mit Vorliebe von seiner Gefangenschaft bei einem ›venusianischen Affenvolk‹ und schwelgte in Übertreibungen, die selbst für eine Kneipe zu starker Tobak waren. Na, zunächst lachen und dann denken. Und Howe konnte die Anekdoten gerade richtig vortragen. Zweifellos war ein Schauspieler an ihm verlorengegangen. Auch Pennell begann zu erzählen, doch Howe war schon der unbestrittene Mittelpunkt.

Pennell fühlte sich an den Rand der Howe umstehenden Leute gedrängt. Der Wirt beugte sich über die Theke.

»Ihr Freund hat schon eine ganze Menge getrunken.«

»Er kanns vertragen«, sagte Pennell. Mit Hilfe von Vecol konnte er das ganz bestimmt. »Wie wars denn gestern abend?«

»Nur ein paar Flaschen zerschmettert, aber einige Wirtschaften in der Stadt sind demoliert. Weiß auch nicht, was in die Stadt gefahren ist. Normalerweise ist doch alles so friedlich. Keiner weiß genau, wie es eigentlich angefangen hat. Einige behaupten, es fing an dem Tag an, als Johnny Colson nach Hause kam. Er hatte den Raumfahrertest nicht bestanden. Dabei ist er einer der klügsten Jungen in der Stadt. Keiner aus Bonfield hat es bisher geschafft  und Sie wissen, wie scharf sie alle darauf sind.«

»Ja, ich weiß.«

»Aber es waren nicht nur die Jungen, die in der vergangenen Nacht wie die Vandalen gehaust haben. Ich hörte auch, daß einer meiner Stammgäste wegen Mordes verhaftet worden ist, und dabei war er einer der friedlichsten Leute, die ich überhaupt kenne. Das ist doch wirklich komisch.«

»Komisch?«

»Verrückt, meine ich. So ist es  verrückt. Schon seit Monaten schien sich etwas anzubahnen. Jetzt sieht es plötzlich so aus, als ob  ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll  als ob alle Leute übergeschnappt sind.« Er fröstelte und riß sich mit einer sichtbaren Anstrengung zusammen. »Meine Frau sagt: ›Noch so eine Nacht wie die letzte, und ich ziehe weg von hier!‹ Ich kann nicht behaupten, daß ich ihr einen Vorwurf mache.«

»Wollen wir hoffen, daß es nicht so weit kommt«, sagte Pennell und meinte es auch so. Er leerte sein Glas. Die anderen Gläser in seinem Blickfeld waren leer  schon seit zehn Minuten, wenn er sich recht erinnerte. Man hatte die Raumfahrer königlich bewirtet; jetzt wollten die Leute etwas von ihrem ›Einsatz‹ zurückbekommen. Denn Raumfahrer verdienten doch gutes Geld  oder nicht? Howe war vorsichtig, aber nicht allzu vorsichtig. Pennell lenkte seinen Blick auf sich. Die stumme Verständigung klappte. Der Lärm war noch immer beachtlich, begann aber schon ein wenig hohl zu klingen. Pennell kam zu dem Schluß, daß es an der Zeit war, den Rest Howe zu überlassen.

Er schlüpfte hinaus in den hellen Sonnenschein des Marktplatzes. Die Neuigkeit, daß sich zwei Raumfahrer in der Stadt aufhielten, hatte sich herumgesprochen. Die Leute kamen heran und wollten Souvenirs und Autogramme haben. Er behandelte sie verhältnismäßig schroff.

Er sah ein geöffnetes Café und trat ein. Lauter Teenager! Die ›Heldenverehrung‹ begann sofort, aber die Nachfrage war nicht halb so groß wie bei der ersten Begegnung. Einige machten sogar einen teilnahmslosen Eindruck. Nachdem er ein paar Autogramme gegeben hatte, suchte er sich seine Leute aus, und dabei war auch ein dunkelhaariger Junge, der an einem Ecktisch saß und sich um niemanden kümmerte.

»Möchten Sie auch ein Autogramm von mir?« rief Pennell ihm zu.

Der Junge grinste höhnisch. Er hatte keine schwarze Kleidung an wie die anderen, sondern ein gestreiftes Hemd.

»Wer will denn schon so ein albernes Raumfahrerautogramm?«

Er erntete Beschimpfungen seitens der anderen.

»Sie sind anscheinend auf eine Ohrfeige aus«, sagte Pennell.

Der Junge stand auf. Er war nicht groß, aber sein Trotz war es anscheinend um so mehr. Plötzlich war alles ganz still geworden.

»Eine Ohrfeige? Was würde die nutzen, Mister?«

Pennell wollte auf ihn zugehen  alle machten bereitwillig Platz , überlegte es sich anders und sagte: »Ich habe etwas anderes zu tun, als mit kleinen Kindern zu diskutieren.« Er machte kehrt, nahm Platz und rief nach der Kellnerin.

Die Stille verwandelte sich in gedämpftes Murmeln. Die jungen Leute starrten ihn an, als würden sie ihren Augen und Ohren nicht trauen. Dann flüsterten sie miteinander. Pennell lächelte insgeheim.

Die Kellnerin brachte seinen Kaffee und wartete auf die Bezahlung. Er ließ sie einige Zeit warten, ehe er endlich aufblickte.

»Erwarten Sie von einem Raumfahrer Bezahlung?«

Sie sah ihn erstaunt an, zuckte die Achseln und ging davon.

Wieder ein kleiner Sieg, dachte er, aber nicht zu klein. Sie mußte mit Hunderten von Kunden täglich zu tun haben, denen sie davon berichten konnte, und zählte deshalb zu den wichtigen Leuten.

Er wandte sich an ein in seiner Nähe sitzendes Mädchen. Sie konnte nicht älter als dreizehn sein und wurde in dieser Umgebung wohl noch nicht ganz für voll genommen.

»Wie heißt der Junge eigentlich?« fragte er sie, um irgend etwas zu sagen. »Ich meine jenen munteren Knaben, der kein Autogramm von mir haben wollte.«

»Johnny  Johnny Colson«, antwortete sie mit einer dünnen Stimme.

Der Junge, den der Wirt des ›White Horse‹ erwähnt hatte. Er hätte keinen besseren Mann erwischen können. »Reden wir nicht über diesen einfältigen Kerl, reden wir über uns.«

Das Mädchen blickte ihn nervös von der Seite an. Pennell legte einen Arm um sie. »Komm, mein Schatz, du bist ein großes Mädchen«, sagte er betont laut.

Alle Augen blickten in seine Richtung. Das Mädchen zuckte unter seiner Berührung zusammen.

Jemand fragte: »Was ist los mit ihm?«

»Findet wohl kein Mädchen in seinem Alter?«

Das Mädchen befreite sich aus seinem Griff und setzte sich an einen anderen Tisch. Pennell fragte sich, ob er nachrücken solle, als er einen der Jungen sagen hörte: »Ich möchte wissen, ob alle Raumfahrer so sind.« Da wußte er, daß er hier genug erreicht hatte.

Er stand auf und schlenderte zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal um und warf ein Geldstück auf die Theke. Bei dieser Gelegenheit stellte er fest, daß Johnny Colson nicht mehr allein saß.

Als er die Tür öffnete, flog das Geldstück hinter ihm her, landete auf dem Pflaster des Bürgersteigs und rollte noch eine Strecke weiter.

Pennell ging am ›White Horse‹ vorbei. Drinnen war alles merkwürdig still. Er blickte hinein. Nur zwei Leute standen an der Theke, Howe zählte nicht zu ihnen.

»Wo ist mein Freund?« fragte er, einen Schritt eintretend.

Der Wirt starrte ihn an. »Die Polizei hat ihn mitgenommen, damit er sich ein wenig abkühlt. Er wollte nämlich eine Schlägerei anfangen. Zehn Leute waren nötig, um ihn in den Wagen zu transportieren.«

»Zehn Polizisten sind der Durchschnitt für Howe«, sagte Pennell prahlerisch.

»Nur zwei Polizisten«, erklärte ihm der Wirt. »Die anderen Leute waren Kunden. Sie waren auch sehr hilfsbereit.«

In Ordnung, dachte Pennell. Wenigstens wußte er nun, wo Howe zu finden war.

Aber zunächst wollte er einmal ihren Erfolg auf die Probe stellen. Er ging auf die Theke zu.

Der Wirt hob eine Hand.

»Sie sind hier unerwünscht, Raumfahrer.« Er sprach das letzte Wort wie etwas Schmutziges aus. »Ich habe eben meinen Anwalt angerufen. Vielleicht muß ich Gäste bedienen, vielleicht haben Sie Sonderrechte  obwohl es mir schleierhaft ist, daß Leute wie Sie jemals Sonderrechte bekommen , aber ein Wirt hat immer noch das Recht, zu sagen, wen er leiden kann und wen nicht. Und Sie, Ihren Freund und alle Raumfahrer von Ihrer Sorte kann ich nun einmal nicht leiden.«

Pennell zuckte die Achseln und zog seiner Wege.

Fünf Minuten später tauchte er im Einkaufsviertel der Stadt auf. An normalen Tagen mußte es hier sehr lebhaft zugehen, selbst heute war noch Betrieb. Er fand, daß die Leute nicht mehr so nervös waren wie am Morgen. Vielleicht machte er sich auch etwas vor. Vielleicht hatten die Leute gerade die Aufregung der Nacht vergessen…

Es hatte sich herumgesprochen; Howe hatte eine Kneipe zu öffnen gezwungen, und andere Wirte würden ebenfalls aufmachen, wenn sie das nicht schon getan hatten. Sicher hatten auch alle von dem Spektakel im ›White Horse‹ gehört, aber das war erklärlich, denn die Raumfahrer schlugen wohl gern auf den Tisch. Immerhin wußte man bei ihnen wenigstens, woran man war  nicht so was wie der jähe Aufruhr in der vergangenen Nacht.

Pennell schob eine rote Hämoxin-Pille in seinen Mund und verschluckte sie. Er ging weiter, zog die üblichen Blicke auf sich, neugierig, bewundernd  aber einige waren feindselig.

Dann begann die Pille zu wirken. Er rempelte zwei, drei Fußgänger an, und er hatte das Gefühl, als verwandele sich sein Kopf in einen großen Luftballon. Schließlich sackte er zusammen. Das wäre nicht nötig gewesen, denn wer unter dem Einfluß von Hämoxin stand, konnte sich, wenn auch mit Anstrengung, auf den Beinen halten.

Jemand beugte sich über ihn. Er stöhnte.

»Rasch einen Ambulanzwagen! Der Mann hier ist krank.«

Pennell zupfte am Rockärmel des Fremden. »Nicht nötig.« Er wollte nicht, daß die Ärzte um ihn herumliefen, um ein Leiden zu kurieren, das überhaupt nicht existierte.

»Aber Sie sehen wirklich sehr elend aus!«

Pennell wußte es. Jedes Blutäderchen war in seinem Gesicht zu sehen, so als habe ein verrückter mit einem hellblauen Kugelschreiber darin herumgekritzelt. »Lassen Sie nur«, keuchte er. »Das ist die Raumfahrerkrankheit…«

Leute versammelten sich um ihn. Zum zweitenmal während seiner kurzen Karriere konnte sich Pennell in einen Autounfall versetzen… auch dann sahen die Leute einen an, mit entsetzten und doch faszinierten Gesichtern. Er griff nach seinem Rockkragen; Hände öffneten die Knöpfe.

Und dann sah er in der Menschengruppe ein Gesicht: der Junge aus dem Café Johnny Colson.

Mehr will ich nicht, dachte er grimmig und murmelte: »Lehnt mich einfach an die nächste Wand.«

Hände hoben ihn hoch.

»Und jetzt macht mal Platz, ich bekomme fast keine Luft mehr.«

Die Leute traten zurück. Es mußten Hunderte sein. Aber Johnny Colsons Gesicht war nirgendwo zu sehen. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, denn eine leichte, unberechenbare Halluzination gehörte zu den Nebenwirkungen des Hämoxins.

»Wir sollten doch lieber einen Ambulanzwagen bestellen«, sagte der Mann, der ihm als erster zu Hilfe geeilt war.

»Nein, nein  ich habe noch einige Pillen.« Er griff in seine Rocktasche und brachte das Etui zum Vorschein. Er öffnete es und entnahm ihm eine Pille Anti-Hämoxin. Er schluckte sie und sorgte dafür, daß alle die vielfarbenen Kapseln zu Gesicht bekamen, die er noch in Reserve hatte. Dann steckte er das Etui wieder ein und hörte jemanden wispern: »Habt ihr das gesehen? Er schleppt einen ganzen Medizinschrank mit sich herum.«

»Ich fühle mich schon besser«, sagte er. »In einigen Minuten ist es vorbei.«

»Wenn Sie solche Anfälle haben  wie kommen Sie dann zur Raumfahrt?«

»Kein schlechter Witz! Die ganze Raumfahrt würde zusammenbrechen, wenn sie jeden hinauswerfen würden, der krank ist. Liegt an den variablen Schwerkraftverhältnissen. Sicher, der Körper gewöhnt sich daran, wird aber nicht recht damit fertig.«

»Merkwürdig… Ich habe eine Menge gelesen  über die Raumfahrt und so , aber das kannte ich noch nicht.«

»Natürlich nicht. Oder glauben Sie, die haben so viele Freiwillige, daß sie es sich leisten können, es allen zu erzählen?«

Der Mann sah plötzlich elender aus als Pennell während seines ganzen ›Anfalls‹.

»Was ist los mit Ihnen?« fragte Pennell.

»Meine Jungen haben sich beide freiwillig gemeldet. Sie dürften kaum Aussichten haben, aber ich werds ihnen erzählen. Ich meine, es gibt noch eine ganze Menge, wovon sie keine Ahnung haben.«

Doch Pennell wollte ihn nicht so einfach davonkommen lassen und sagte: »He, übermitteln Sie den Leuten nur keinen schlechten Eindruck von der Raumfahrt. Man bekommt diese Pillen, und solange man sie sich nicht zur Gewohnheit macht, ist alles in Ordnung.«

»Gewohnheit?«

»Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Ich kenne einen Oldtimer, der auf vierzig zugeht. Er nimmt zehn am Tag. Auch das ist in Ordnung, solange es hilft. Doch andererseits  «

»Andererseits?« Der Mann schrie es fast.

»Ein altes Herz hält das allerdings nicht lange aus. Und eines schönen Tages  ssst!  aus der Luftdruckkammer, und zwar mit den Füßen zuerst.«

Der Mann schluckte.

»Ich fühle mich schon wieder ganz gut«, sagte Pennell. »Helft mir auf die Beine.« Als er wieder auf den Beinen stand, bedankte er sich nicht, sondern ging einfach weg und knöpfte sich den Uniformrock zu.

Als er sich noch einmal umdrehte, war der Mann verschwunden  nach Hause gelaufen, um es seinen Jungen zu berichten, wie Pennell zuversichtlich annahm. Auch die meisten anderen Leute waren verschwunden. Pennell klopfte den Staub von seinem Rock und ging weiter.

Und dann sah er ihn wieder  Johnny Colson. Er stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete ihn aus dem Schatten eines Ladeneingangs heraus.

Pennell blickte an dem Jungen vorbei. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen, dachte er. Die Leute waren verschwunden, die Gefahr beseitigt. Wenn der Junge eine Schlägerei inszenieren wollte, an ihm sollte es nicht liegen. Das würde ein Kampf werden, den er nicht verlieren konnte  in mehr als einer Hinsicht. Aber der Junge sollte zuerst damit anfangen.

Er ging wieder weiter.

Er war noch nicht weit gegangen, da wußte er, daß der Junge ihm folgte. Er blieb an der Ecke einer Passage stehen und blickte in ein Schaufenster. In der Glasscheibe sah er den Jungen, der fünfzig Schritte hinter ihm stehengeblieben war.

Dann ging er weiter. Er kam zu einem geöffneten Supermarkt und trat ein. Es war nicht sehr voll. Keine Gelegenheit, jemandem auszuweichen. Als er wieder auf die Straße kam, stand der Junge auf der anderen Seite; ein sarkastisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Ein Taxi! Das war die Antwort. Aber er konnte sich nicht entsinnen, ein Taxi gesehen zu haben, aber ein, zwei mußte es in der Stadt geben. Die Fahrer hatten ihre Wagen anscheinend von der Straße geholt, damit sie während des Aufruhrs nicht demoliert wurden.

Aber das wäre ohnehin kein Ausweg gewesen, denn in einer Kleinstadt wie Bonfield konnte man sich nicht lange verstecken. Und warum hätte er sich verstecken sollen? Er konnte nicht viel tun, nur beobachten und warten. Doch er hätte schwören können, daß die Spannung aus der Stadt verschwunden war, was soviel bedeutete, daß sie ihren Auftrag fast erledigt hatten.

Andererseits breitete sich eine Unruhe in ihm aus. Wenn der Junge es auf eine handgreifliche Auseinandersetzung angelegt hatte, warum fing er dann nicht endlich an?

Er ging weiter. Der Junge folgte ihm in gleichbleibender Entfernung. Nach einer Stunde hatte Pennell genug. Er blieb stehen und drehte sich nach dem Jungen um, der seinem Beispiel folgte. Er stand da, mitten auf dem Bürgersteig, seine Arme hingen locker herab, und er hatte noch immer dasselbe sarkastische Lächeln im Gesicht. Pennell fluchte unterdrückt und machte einen Schritt auf ihn zu. Der Junge regte sich nicht. Als Pennell weiter auf ihn zugehen wollte, machte er kehrt und ging schräg über die Straße. Dann blieb er erneut stehen und drehte sich um.

Pennell war schon vorher stehengeblieben. Es hatte keinen Sinn. Er machte ebenfalls kehrt und ging weiter. Es gab nur eine Antwort: Er mußte mit Howe Kontakt aufnehmen, mußte ihn mittels einer Kaution befreien. Howe würde ungefähr sagen können, ob die Mission bisher Erfolg gehabt hatte. Dann konnten sie wieder aus der Stadt verschwinden, ohne sich weiter über verrückte Jungen und dergleichen Sorgen zu machen.

Das Polizeirevier fand er leicht. Als er die Stufen hinaufschritt, blickte er über seine Schulter. Der Junge hatte doch noch nicht aufgegeben und war ihm wieder auf den Fersen.

Als Pennell eintrat, sah ihn der diensthabende Sergeant neugierig an.

»Ich glaube, Sie haben einen Kollegen von mir in Verwahrung genommen«, sagte Pennell.

»Wir haben ihn schon laufen lassen.«

»Was?«

»Vor zwanzig Minuten. Der Chef wollte ihn nicht länger festhalten, weil wir annahmen, die ganze Stadt würde seine Freilassung fordern. Er ist ja Raumfahrer. Und er hat einen Mordslärm gemacht.«

Pennell wußte nicht recht, was er davon halten sollte. Er brauchte Howe und ärgerte sich nebenbei, daß ihn dieser Johnny Colson in die Enge getrieben hatte. Doch er gab sich Mühe, seiner Stimme einen ungezwungenen Klang zu verleihen.

»Nun ja, Sie werden wissen, wie das ist. Urlaub auf der Erde.«

»Ein höllisches Leben da draußen, nicht wahr? Es verändert den Menschen  das habe ich ja an Ihrem Kollegen gesehen. Einmal träumte mir, ich wäre selber draußen…« Der Sergeant blickte auf seinen Bauch herab und hustete.

»Es ist schon ein hartes Leben«, sagte Pennell bereitwillig. »Nicht alles Rosen im Mondschein.« Er wechselte das Thema. »Wie siehts jetzt in der Stadt aus?«

»Wie  wie meinen Sie das?«

»Ich frage mich, ob Ihr Chef möglicherweise ein Ausgehverbot erlassen wird.«

»Ein Ausgehverbot?« Der Sergeant starrte ihn an. »Wie kommen Sie darauf?«

»War nur eine Frage.« Pennell fühlte sich schon ein wenig besser. Alles schien seinen Eindruck zu bestätigen, daß der Gefahrenpunkt überwunden war. Blieb noch das Problem Johnny Colson übrig. Er blickte aus dem Fenster. Keine Spur von dem Jungen zu sehen. Aber als Pennell sein Gesicht näher an die Fensterscheibe heranbrachte und auf die Straße hinunterblinzelte, fluchte er. Der Junge stand gleich an der Ecke.

Er wandte sich wieder an den Sergeanten. »Gibt es hier noch einen anderen Ausgang? Einen Hinterausgang vielleicht?«

Der Sergeant musterte ihn leicht spöttisch. »Wollen Sie Ihren Fans aus dem Wege gehen?« Er blickte auf die leere Straße, kam aber um den Schreibtisch herum und begleitete Pennell hinaus. Er führte ihn einen Korridor entlang und stieß die Tür am Ende auf.

»Danke«, sagte Pennell.

Er befand sich auf einem Hof. Zwei Polizisten standen neben einem Streifenwagen. Sie widmeten ihm nur ein geringes Interesse, als er kehrt machte und um das Gebäude herum ging.

Er bewegte sich vorsichtig und stand plötzlich hinter Johnny Colson.

»Nun, mein Junge, womit kann ich dienen?« fragte er.

Colson drehte sich rasch um. Wenn er einen Schreck bekommen hatte, so ließ er sich nichts anmerken und grinste nur.

»Ich warte nur auf den nächsten Akt.«

Jetzt war Pennell an der Reihe, sich zu wundern, und er wußte, daß man es von seinem Gesicht ablesen konnte. Was sollte er tun? Dem Jungen empfehlen, sofort zu verschwinden? Aber wenn der Junge etwas vermutete, konnte das fatal sein.

»Also?« fragte er.

»Ich habe einen Cousin in Fenton«, fuhr der Junge fort.

»Was ist denn das? Ein Gefängnis?«

»Eine kleine Stadt im Norden, ungefähr zweihundert Meilen von hier. Dort hat es vor einigen Jahren Ärger gegeben. Mein Cousin schrieb mir davon. Meine Eltern kommen aus Fenton, und mein Onkel schickt mir jede Woche das Lokalblatt. Na, ich sehe mir dann immer erst die Schlagzeilen an. Und was finde ich? Nichts. Nach einiger Zeit fiel mir auf, daß die kriminellen Delikte dreimal so lang waren wie üblich, aber nicht auf einer Seite, sondern in der ganzen Zeitung verstreut. Und kein Wort von irgendeinem Aufruhr. Entweder hat mein Cousin geträumt, dachte ich mir, oder die Stadtverwaltung möchte das gern für sich behalten. Und ich hätte nicht mehr daran gedacht, wenns hier nicht auch so angefangen hätte. Ich meine, so was kann überall passieren, nur  «

»Nur?« fragte Pennell mit trockenem Mund.

»Nur daß mein Cousin mir mitteilte, in der Stadt seien zwei Weltraumfahrer aufgetaucht. Er schrieb das nur unter P. S. aber ich weiß noch, daß ich mächtig wütend war. Er hatte ungefähr geschrieben: ›Zwei Weltraumfahrer haben die Stadt besucht  da konnte einer das Gruseln bekommen!‹ Ich war wütend, wie gesagt, und schrieb ihm auch einen wütenden Brief. Seinen Brief hatte ich längst zerrissen. Wer konnte denn so über Weltraumfahrer herziehen, nicht wahr?« Er blickte ein wenig verlegen auf. »Ich habe Ihnen erzählt, was ich damals fühlte.«

»Und was fühlen Sie heute?« fragte Pennell ruhig.

»Fragen Sie lieber, was ich weiß«, sagte der Junge, Pennell anblickend.

Pennell wußte, daß es für ihn im Augenblick nur eines gab. Er mußte Howe finden. Regel Nummer 9: In Notfällen mit dem dienstältesten Beamten Kontakt aufnehmen.

Er griff nach dem Arm des Jungen. »Sie kommen mit mir!«

Der Junge verzog sein Gesicht, aber er grinste. »Bringen Sie mich ruhig zu Ihrem Kommandanten  aber lassen Sie meinen Arm los!«

Pennell ließ den Arm los, sah ihn aber wachsam an. Der Junge unternahm keinen Fluchtversuch. Es gefällt ihm auch noch, dachte Pennell gereizt, aber mir gefällt das ganz und gar nicht. Sein zweiter Auftrag, und er hatte schon alles verpfuscht. Er gab sich einen Ruck. »Mitkommen«, sagte er zu dem Jungen und wußte selber nicht, wohin. Dann fiel es ihm ein, und er ärgerte sich darüber, daß ihn dieser lächerliche Zwischenfall derart durcheinandergebracht hatte, daß er nicht einmal mehr die Prozedur eines Standardrendezvous wußte.

Howe war da  in der Halle des einzigen Hotels der Stadt. Er schien sich beruhigend normal zu benehmen, obwohl er auf einen Kellner einschrie.

Als der Kellner verschwunden war, erspähte er Pennell und den Jungen.

»Ah, die Gäste kommen!« Er deutete auf die freien Stühle an seinem Tisch. »Ich habe soeben einen Sieg über diesen begriffsstutzigen Diener des Bacchus errungen. Ich nehme es wenigstens an.

Ich habe zwei Gläser bestellt in der Hoffnung, daß Sie bald aufkreuzen würden.« Er warf einen Blick auf den Jungen. »Was verscharrt uns das Vergnügen der Gesellschaft dieses Grünschnabels?«

»Das wird er Ihnen selber erzählen können«, sagte Pennell.

Der Junge erzählte.

Es dauerte nicht lange, dann war Pennell sich darüber im klaren, daß Colson alles wußte. Er beobachtete verzweifelt Howe, dessen zerfurchtes Gesicht keine Gemütsbewegung verriet.

Natürlich wußte der Junge nicht wirklich alles. Das war unmöglich. Keiner wußte alles  ausgenommen einiger hundert Leute, deren Aufgabe es war, alles zu wissen.

Seit fünfzig Jahren war der Mensch im Weltraum. Zuerst der Mond, bald darauf Mars und Venus. Auf allen drei Planeten hatte er Fuß gefaßt, aber noch immer keinen echten Halt. Das war mit enormen Kosten verbunden. Die Raumschiffe allein waren schon kostspielig genug, aber jedes Kilogramm Treibstoff kostete Tausende zusätzlich. Und Menschen waren Last.

Man sprach davon, daß Antriebsaggregate die Flugdauer verkürzen und die Frachtkosten senken würden… aber alles befand sich noch im Entwicklungsstadium, wenn man überhaupt schon von einer diesbezüglichen Entwicklung reden konnte.

Im Weltraum  und ausgerechnet im Weltraum  war ein Engpaß entstanden. Diese Engpässe hatte es in der Geschichte der Menschheit immer wieder gegeben, doch stets hatte sich jemand gefunden, der diese Hemmungen beseitigte. Henry Ford hatte früher einmal die Fließbandproduktion eingeführt, doch bis jetzt hatte noch niemand eine Möglichkeit gefunden, die Massenproduktion von Raumschiffen in die Wege zu leiten. Der Staatshaushalt der ganzen Welt stöhnte unter dieser finanziellen Belastung. Nach fünfzig Jahren Raumfahrt gab es im Weltraum und auf den Planeten immer noch nicht mehr als zehntausend Menschen.

Und nahezu fünf Billionen Menschen bevölkerten die Erde; die meisten von ihnen hätten ihren rechten Arm geopfert für eine Chance, endlich hinauszukommen. Alle möglichen Parteien beriefen sich auf die Raumfahrt, Wissenschaft, Industrie, Handel  aus nationalen oder einfach aus persönlichen Motiven. Das Wort Raumfahrt war von einem Glorienschein umgeben und zog mehr Menschen an, als der Raumverkehr unterbringen konnte. Die Enttäuschung hatte eine besonders gefährliche Form von Platzangst geschaffen, die, wenn man sie nicht unter Kontrolle bekam, globale Ausmaße annehmen konnte.

So war diese Sonderabteilung entstanden, die die Aufgabe hatte, den Nimbus der Raumfahrt verblassen zu lassen, wann immer das Gefahrensignal aufblitzte, wenn die Enttäuschung plötzlich gewalttätige Formen annahm.

Es war ein kurioses Heilmittel für ein kompliziertes Problem, aber es hatte Erfolg  zumindest bis jetzt. Man mußte die Arznei nur dem richtigen Patienten zur richtigen Zeit verabreichen. Die Sonderabteilung hatte rasch die nötigen Erfahrungen gesammelt. Ein Team von zwei Personen erwies sich als ausreichend; zu viele hätten Verdacht erregt. Außerdem gab es nicht so viele Raumfahrer, und nur ein Bruchteil hielt sich jeweils auf der Erde auf.

»… entdeckte ich plötzlich, wie die Dinge liegen«, sagte der Junge, zum Schluß seiner Ausführungen kommend. »Und so ist es  habe ich recht?«

Der Kellner traf mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern ein. »Mußten Sie das Zeug erst destillieren?« erkundigte sich Howe freundlich. Der Kellner funkelte ihn an und ging. Pennell griff nach der Flasche. Howe musterte ihn mißbilligend. Pennells Hand zitterte leicht, als er die Gläser füllte.

»Natürlich wissen Sie nun, was Ihnen blüht, nicht wahr?« Howe sah den Jungen über den Rand seines Glases hinweg an. »Wir sind Agenten, da haben Sie recht. Aber das darf niemand wissen… Also, was ist Ihnen lieber: Gift oder kalter Stahl?«

Der Junge blinzelte nervös, und Pennell kam nicht umhin, seinen Mut zu bewundern.

»Also  was?« Seine Stimme zitterte nur geringfügig. »Wenn Sie mich auch beseitigen, Sie können nicht in alle Ewigkeit ein Geheimnis aus Ihrem Beruf machen. Andere Leute werden doch dahinterkommen.«

»Stimmt«, sagte Howe. »Andere Leute werden und sind dahintergekommen. Aber deren Zahl ist klein. Und wir haben Mittel, sie zum Schweigen zu bringen.« Er griff in die Tasche und zog einen Block heraus.

Es war  Pennell traute seinen Augen nicht  ein Anmeldeblock.

»Wie heißen Sie denn, mein Junge?« fragte Howe.

»Colson  John Colson.«

»Wann geboren?«

»13. Mai 2011.«

Howe schrieb es auf und gab den Block, zusammen mit dem Kugelschreiber, dem Jungen.

»Unterschreiben Sie.«

Der Junge starrte auf das Blatt und dann mit ungläubig geweiteten Augen auf Howe. »Aber  aber das ist ja ein Einstellungsformular!«

»Wollen Sie unterschreiben oder nicht?«

»Und ob!« Er unterschrieb so rasch, als fürchte er, das Formular könne plötzlich verschwinden.

Howe riß das zweite Blatt ab, die Durchschrift, und reichte es dem Jungen. »So, damit gehen Sie zur nächsten Niederlassung der Raumfahrtbehörde.« Er fügte trocken hinzu: »Wenn Sie sich den klein gedruckten Text ansehen, werden Sie feststellen, daß Sie geschworen haben, über jeden Aspekt der Behörde Stillschweigen zu wahren. Über jeden Aspekt!«

»Glauben Sie, daß ich auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten lasse?« fragte der Junge mit leuchtenden Augen.

Pennell sah den Jungen durch die Drehtür verschwinden.

Howe lachte laut. »Machen Sie kein so verwundertes Gesicht! Oder glauben Sie, die Raumfahrtbehörde wird den Jungen atomisieren, wenn er auftaucht?«

»Ist das alles nur ein Trick?«

»Natürlich nicht. Die Raumfahrtbehörde denkt abwegig, aber auch wieder nicht so abwegig. In der nächsten Woche wird Johnny Colson mit der Ausbildung anfangen.«

»Aber  «

»Jetzt wissen Sie, weshalb Sie Ihrem dienstältesten Vorgesetzten in Dringlichkeitsfällen Meldung zu erstatten haben. Dies war ein Dringlichkeitsfall. Wie ich dem Jungen schon sagte, es kommt nicht sehr oft vor. Nur elfmal in den verflossenen drei Jahren des Wirkens der Behörde. Johnny Colson ist der zwölfte Mann.«

»Dann ist das also eine Art Erpressung«, sagte Pennell langsam.

»Wie mans nimmt. Millionen Menschen bewerben sich bei der Raumfahrt, aber nur ein winziger Bruchteil kann angenommen werden, und dieser Bruchteil muß sich aus den richtigen Leuten zusammensetzen.«

Pennell fühlte sich plötzlich zurückgesetzt. Er wollte auch in den Weltraum wie Millionen anderer Leute. Er hatte sich eingebildet, es raffiniert angestellt zu haben  und jetzt war er in diesem Dienstbereich der Behörde gelandet! Und dabei war dieser Junge mit einem Formular in der Hand, das praktisch der Einstellungsbescheid war, zur Tür hinausspaziert!

»Eine verdammt feine Art und Weise der Rekrutenanwerbung!« explodierte er.

»Haben Sie etwas daran auszusetzen? Und von elf Personen scheiden acht wieder aus, wenn die Grundausbildung sozusagen den Höhepunkt erreicht hat. Als ich mich das letztemal erkundigte, hatten zwei die Ausbildung noch nicht beendet. Der dritte war ausgezeichnet. Sie sehen, daß jeder, der weiß, was vor sich geht, eine sehr, sehr seltene Eigenschaft besitzt, die im Zeitalter der Massenproduktion um so wertvoller ist: Initiative. Johnny Colson hat einen Cousin in einer Stadt, in der sich die gleichen Dinge ereigneten. Nun könnte man meinen, er verdankt diese Erfahrung einem glücklichen Zufall, nicht wahr? Die meisten Leute haben von diesen Zwischenfällen gehört, aber sie haben sich nichts dabei gedacht. Ich will damit sagen, daß die meisten Leute nicht zwei und zwei zusammenzählen können.«

»Aber wer nun zwei und zwei zusammenzählen kann, wie Sie sagen, und zu alt für die Raumfahrt ist?«

Howe grinste verschmitzt. »Nun, ich hoffe, daß ich nicht schon zu alt aussehe. Ich war immer stolz auf mein  «

»Sie meinen, daß Sie -?«

Howe seufzte erinnerungsverloren. »Es war eine kleine Stadt -ungefähr wie Bonfield. Da konnte sich kein Theater halten… Und da waren alle Träume wie Seifenblasen geplatzt. Alles Schicksal… Aber das steht auf einem ganz anderen Blatt. Jedenfalls habe ich Gelegenheit, meine schauspielerischen Talente auf einem anderen Gebiet unter Beweis zu stellen.« Er trank einen Schluck und lachte. »Johnny hat kombiniert und das meiste begriffen. Ich frage mich, ob er auch den Rest begreifen wird, nämlich: daß keiner von uns jemals im Weltraum war… Vielleicht glaubt er, wir seien für diesen Job so auf ein Jahr abkommandiert worden. Ich sehe ihn schon herumlaufen, wenn er ausgeschieden ist, sehe ihn die beiden Männer suchen, die ihm die große Chance geboten haben! Ich wette  « Er unterbrach den Satz, als er Pennells Gesichtsausdruck bemerkte. »Nun ja, das sind nur reine Mutmaßungen. Wir haben uns ja schließlich auch damit abgefunden, nicht wahr? Trinken wir die Flasche leer, bevor wir uns aus Bonfield verabschieden und zurückmelden.«

Pennell holte seine Gedanken aus fernsten Fernen zurück. »Da haben Sie verdammt recht«, murmelte er. »Sie können mein Glas vollgießen  bis zum Rand!«

Und er trank mit dem festen Vorsatz, diesmal kein Vecol einzunehmen.





Geburtsrecht



Solange ich sprechen kann, frage ich: Wo komme ich her?

Gott macht Gesicht, schüttelt den Kopf und sagt: Das fragst du? Dann ernstes Gesicht und sagt: Erinnerst du dich nicht an Frauen?

Und ich erinnere mich  Erinnerung jetzt klar  an die Zeiten der Fröhlichkeit und des glücklichen Schmerzes, und ich ärgere mich und schlage mit Faust in Gottes Gesicht. Faust groß und stark. Groß und stark wie  ich weiß nicht. Wie nichts hier. Wie nichts hier…

Gott repariert sein Gesicht. Eisengott rollt herein, nimmt zerbrochenes Gesicht auf, rollt hinaus.

Ich sage zu neuem Gesicht von Gott: Ich erinnere mich an Frauen. Warum jetzt keine Frauen?

Gott sagt: Viele Gründe. Du entwickelst dich sexuell früher als geistig. Er sagt andere Dinge, ich nicht verstehe.

Ich müde und frage: Was ist das, was ich zuerst frage  wo komme ich her?

Gott nickt, senkt die Augen und schreibt. Sagt: Gut, gut.

Ich frage: Warum gut?

Er sagt: Du kommst auf Frage zurück. Du fügst zusammen. Frau und Mann, und wie sie gemacht sind, bist du gemacht.

Ich wieder wütend. Gott ist böser Gott. Ich hasse Gott. Ich zerschlage wieder Gesicht von Gott.

Eisengott rollt herein, hinaus. Gott repariert wieder Gesicht, sagt: Bitte, tue das nicht mehr. Denke an Kosten.

Ich verstehe nicht, aber verstehe: Gottes Gesicht zerschlagen nicht gut. Gott hat so viele Gesichter wie  ich weiß nicht. Wie Dinge, viele Dinge nicht hier. Keine Dinge hier, nur ich und Gott und Eisengott, der rollt.

Nichts. Keine Frau. Ich sage Gott: Ich will Frau wiederhaben.

Ich denke jetzt an eine. Warum die eine? Große Arme, Haare, kleine helle Augen. Warum ich diese eine nicht vergesse, wenn alle anderen weg? Ich zittere so, daß ich nicht sprechen kann. Sprechen niemals leicht. Wenn ich sprechen kann, ich spreche nur diese Sprache  nicht für diese Lippen gemacht.

Gott springt auf, macht Gesicht, verschwindet. Kommt wieder mit anderem Gott.

Sagt: Sagen noch einmal, was du gesagt hast.

Ich sage: Ich will Frau wiederhaben.

Erster Gott macht Gesicht, aber jetzt gekränktes Gesicht. Sagt: Nein, was du über Sprache sagst.

Ich sage: Gut. Ich sage: Diese Sprache nicht für diese Lippen gemacht.

Höre das, sagt erster Gott.

Zweiter Gott blickt merkwürdigen Blick. Ich höre rasche Worte, lange Worte, neue Worte. Ich sehe, höre. Sie drehen sich um, gehen weg.

Aber sie schicken Frau herein  mit Eisengott, der rollt.

Eisengott rollt weg. Ich sehe Frau an. Sie sieht mich an. Ich spreche zu ihr. Aber sie kann sprechen Wort und Wort nicht viel. Mir ist traurig. Ich weiß jetzt, daß ich sprechen will, denken, mehr als ich wünsche Frau. Und dies nicht Frau, an die ich denke. Wo ist die eine? Wer ist die eine?

Namen. Ich muß Namen machen. Namen wichtiger als Jugend. Ich drehe mich um. Frau schlägt mich. Sie stark. Ich falle. Ich stehe auf, will schlagen  aber dann nicht. Ich muß denken.

Wir liegen in fernen Ecken. Sie schläft. Ich denke in dieser dunklen Zeit, denke… Jetzt nicht, woher ich komme, aber warum ich hier.

Und wo ist hier?

Und wer sind die Götter, der weiße und der haarlose?



Ich frage Gott diese Dinge. Gott sagt: Gut daß du fragst. Und er bückt sich und schreibt. Ich sage: Nicht gut, daß du nicht antwortest.

Er sagt: Kommt Zeit.

Ich sage: Nein  jetzt, jetzt. Und ich schlage Gott mit Faust ins Gesicht. Aber diesmal Gottes Gesicht bleibt ganz.

Gott, denke ich, hat ein festeres Gesicht gemacht. Schlagen nützt nichts. Nicht weil Faust schmerzt, sondern weil es nichts nützt. Ich muß lernen, was machen. Ich muß lernen und sage es Gott.

Er sagt: Erste Worte besser. Dann Zahlen.

Ich frage: Was sind Zahlen?

Er hält weiße Hand hoch und sagt: Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.

Zeigt mir Zahlen auf Blatt: Noch einmal!

Ich sage: Ich verstehe… eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.

Seine Augen werden groß. Er sagt: Wunderbar, aber zunächst mehr Worte.

Ich sage: Worte und Zahlen zugleich.

Er sieht mich an. Richtig, sagt er, Worte und Zahlen zugleich.

Und Namen, sage ich.

Gut, sagt er und macht glückliches Gesicht, und Namen.

Tage vergehen. Ich lerne Worte und Zahlen und Namen. Name von Gott ist Jackson. Ich sage: Ich brauche auch Namen.

Ja, du brauchst Namen, sagt er. Wir nennen dich  warte einmal  Farr. Ja, Farr. Gefällt dir Name?

Farr, sage ich. Ja. Gefällt mir. Gib mir diesen Namen. Wer hat dir deinen Namen gegeben?

Meine Eltern, sagt er. Sie heißen auch Jackson.

Aber du bist nicht meine Eltern, sage ich. Wo meine Eltern?

Das ist eine lange Geschichte, sagt Gott Jackson. Eines Tages erzähle ich dir.

Ich sage: Nein, jetzt, jetzt. Wo sind sie?

Gott Jackson zögert und sagt schließlich: Sie sind tot.

Ich frage: Tot? Neues Wort?

Leben nicht mehr, erklärt er. Sind wie Fußboden, Wand. Können sich nicht mehr bewegen, nicht denken  wir alle sind einmal so.

Wir? frage ich.

Wir  alle Leute zusammen.

Und ich sage: Wir, du und ich, nicht gleich.

Er blickt traurig, sagt leise: Nein, wir nicht gleich, aber wir gleich in vielen Dingen, wir beide sterben müssen  aber bis dahin muß noch viel getan werden.

Ja, sage ich, viel zu lernen. Wenn Zeit begrenzt, ich muß rascher lernen. Ich muß lernen, weshalb du und ich anders sind, weshalb wir hier sind, was unser Zweck ist.

Gott Jackson lächelt traurig und sagt: Langsam, mein Junge.

Ich auch versuchen ein Lächeln und sage: Ich möchte Bücher. Hier. Nicht hinter der Wand zu lesen, die du mir zeigst. Ich möchte hier Bücher lesen. Viele Bücher.

Und ich lächle großes Lächeln.

Gott sieht Ausdruck von meinem Gesicht  und hat Angst, denke ich. Ich darf Gott nicht nachäffen.



Viele Tage vergehen, viele Nächte. Ich lerne viel aus Büchern  von der Welt, in der ich ein kleiner Teil bin und einen kleinen Platz habe. Manchmal frage ich mich, warum ich einen kleinen Platz habe. Aber ich lerne, mache mir darüber keine Gedanken und will auch Jackson keine Gedanken machen.

Ich lerne von der fremden Welt der Menschen. Von ihrer Größe, ihren Wissenschaften, ihrer Geschichte. Ich lerne ihre Existenz kennen, will ihre Kunst und Musik kennenlernen. Ich bekomme Bilder und höre Musik. Aber diese Dinge vermitteln mir nur ein Gefühl von Verlorenheit. Ich klammere mich an vage Gefühle in mir, aber die Gefühle weichen mir aus. Diese Werke sind für etwas im Menschen gedacht, zu dem ich keinen Zugang habe. Ich kann Geistesschöpfungen folgen, verstehen, vervielfältigen  aber nicht diese Art der Schöpfung. Denn dies ist nicht nur für den Geist, sondern auch für die Gefühle gedacht.

Und meine Sinne sind nicht die des Menschen -ich habe es gelernt. Ich glaube, ich kann Kunst hervorbringen  Musik aus meiner eigenen Seele , aber meine Art hat keine Musik- und keine Kunstgeschichte. Auch in den Büchern, die ich lese, steht nichts über meine Art. Wenigstens weiß ich, was ich wissen muß.

Ich frage Jackson.

Er lächelt traurig. Im Laufe der Jahre habe ich erkannt, daß er ein Mann des traurigen Lächelns ist.

»Darüber muß ich mich zunächst mit meinen Kollegen unterhalten«, sagt er.

Ich weiß nicht warum, aber ich bin einverstanden. Am nächsten Tag sagt er: »Jetzt kann ich es dir erzählen. Aber du mußt dich auf eine merkwürdige Geschichte vorbereiten. Die Wahrheit ist, daß du kein Bewohner dieser Erde bist. Deine Vorfahren, einige Generationen zurück, kamen aus einer anderen Welt.«

Meine eigene kleine Welt beginnt zu zittern. »Aus was für einer Welt?« frage ich aufgeregt. Ich kenne viel vom Universum, von den Sternen, zu denen die Menschen fliegen.

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, antwortet Jackson, »aber es ist eine sehr ferne Welt, die noch keines unserer eigenen Raumschiffe erreicht hat.«

»Nie erreicht hat?« frage ich, plötzlich beunruhigt. »Das hört sich an, als sei alles schon Vergangenheit…«

Jackson betrachtet seine Hände und sieht mich dann wieder an. »Das stimmt. Das Schiff, das deine Vorfahren zu uns brachte, war ein Pionierschiff. Unsere Wissenschaftler fanden nur heraus, daß eure Heimatwelt ein Planet war, der eine Atmosphäre hatte, die es auf der Erde nicht gibt. Eine dünne Atmosphäre mit einem hohen Ammoniakgehalt. Diese Atmosphäre hatte auch euer Schiff. Die Meßinstrumente an Bord gaben den Wissenschaftlern darüber Auskunft, daß es sich um einen ›schweren‹ Planeten handeln mußte. Das Raumschiff machte auf der Erde eine Bruchlandung. Deine Vorfahren wurden aus dem Wrack geborgen und in Spezialkammern untergebracht  wie du. Aber sie hatten fürchterliche Verletzungen davongetragen. Keiner lebte lange. Doch bevor sie starben, kamen noch Kinder zur Welt. Darum wissen wir auch, daß es sich um ein Pionierschiff handelte, denn einige weibliche Mitglieder der Besatzung waren schwanger. Aber die Strapazen des Fluges  wahrscheinlich in erster Linie die Strahlung  hatten die Erbmasse in fürchterlicher Weise beschädigt. Unsere Wissenschaftler unterzogen sich der Aufgabe, euch wieder das ursprüngliche Aussehen zurückzugeben. Und neue Generationen von Wissenschaftlern nach ihnen.«

»Und  und der Erfolg?«

»Sagen wir, unsere Forschungen sind dem Erfolg sehr nahe gerückt.«

Lange Zeit stehe ich schweigend da und sehe Jackson an. Nach und nach erkenne ich die Zusammenhänge. Die Isolierung, weil diese Schwerkraft und Atmosphäre nicht die des Menschen ist. Sie bringen die Frauen und nehmen sie wieder weg. Roboter rollen herein und kümmern sich um uns, denn die Menschen müssen draußen bleiben und können sich nur auf Fernsehbildschirmen sichtbar machen. Ich begreife die ganze Größe dieser Aufgabe, die diese Menschen sich gestellt haben, begreife, weshalb Jackson oft traurig aussieht. Es muß viele Rückschläge gegeben haben.

Endlich sage ich: »Und ich bin jetzt so wie meine Vorfahren?«

»Ja  soweit wir das feststellen können. Wir waren hauptsächlich auf Vermutungen angewiesen und wußten beispielsweise nicht, ob deine sexuelle Frühreife bei eurer Rasse üblich war oder nicht.«

»Wie viele von uns gibt es jetzt?« frage ich.

»Acht. Noch ein Mann und drei Frauen deiner Generation. Wir erwarten zwei Angehörige der nächsten Generation. Wenn sie eurer ursprünglichen Wirklichkeit entsprechen, ist unsere Arbeit getan.«

»Und dann?«

»Dann werdet ihr euern eigenen Stamm bilden. Du bist am intelligentesten und wirst der Chef sein.«

»Und in was für einer Umgebung?« frage ich und versuche, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu verdrängen. »Innerhalb dieser Zellen?«

»Nein«, sagt Jackson und lächelt. »Glaubst du, wir hätten uns nur zu diesem Zweck all die Arbeit gemacht? Es dauert nicht mehr lange, dann bringt euch ein Raumschiff zum vierten Planeten von Prokyon. Diese Welt ist in der Lage, dir und deinen Leuten Lebensmöglichkeiten zu bieten. Ihr werdet euch vermehren und eine völlig neue Geschichte eurer Rasse einleiten.«

Jackson sieht mich an, als erwarte er von mir eine fröhliche Stimmung. Mein Herz hüpft vorübergehend bei seinen Worten und füllt sich rasch mit Besorgnis. Ich muß noch viel Wissen sammeln. Ich fühle eine große Sehnsucht nach einer Welt, nach einer Geschichte; aber ich habe auch Angst. Ich habe Wissen, das ist wahr, aber alles schwebt im leeren Raum…



In jener Nacht schlafe ich nicht. Ich denke an viele Dinge. Und ich werde von Dingen gehetzt, die keine Gedanken sind  Phantasien, Träume, ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Ich sage mir, daß es nur daran liegt, weil alles so plötzlich gekommen ist. Und ich fühle eine Trauer um eine Welt, die ich nie gekannt habe und nie kennenlernen werde…

Aber auch etwas anderes. Etwas, das ich nicht richtig einstufen kann und das mir sagt, daß Jackson nicht die Wahrheit erzählt -nicht die ganze Wahrheit. Ich weiß, daß ich vieles von der Menschheit noch nicht kenne.

Doch die Menschen wissen auch nicht alles über mich. Ich habe gelernt, nur das zu enthüllen, was ich sie wissen lassen will. Schlicht und einfach aus Notwehr. Denn ich fürchte mich vor den in mir verborgenen Kräften. Ich fürchte, wenn ich alles enthülle, was ich tun kann, werden diese Menschen mich ausnutzen. Und ich bin mir durchaus bewußt, daß ich auf ihre Barmherzigkeit angewiesen bin.

Ich habe begriffen, daß diese Menschen, die ich Götter nannte, nicht so edel sind, wie sie tun. Die Bücher, die sie mir gaben, hatten Lücken. Meine Gedankengänge haben diese Lücken ausgefüllt  nicht mit den kompakten Formen der Wirklichkeit, aber mit den nebelhaften Schatten der Vermutungen. Genug zu wissen, daß diese Leute alles, was sie taten, für nichts getan haben… Ihre Lehren haben eine bestimmte Richtung. Gewisse Dinge sind ausführlicher als andere. Diese Dinge wurden mir mit einem bestimmten Zweck beigebracht. Morgen werde ich Jackson fragen.

Aber am Morgen brauche ich nicht zu fragen. Jackson kommt auf das Thema zu sprechen und sagt: »Hast du alles verstanden, was ich dir gestern erzählt habe?«

Ich nicke und denke dabei, daß Jackson mich manchmal wie ein Kind behandelt.

»Und daß enorme Anstrengungen unternommen wurden, um eure Rasse wieder neu entstehen zu lassen?«

Ich nicke wieder.

Jackson räuspert sich. »Darum würden wir uns freuen, wenn ihr uns  als Gegenleistung  helfen würdet, sobald ihr Prokyon vier erreicht habt.«

»Indem wir für euch nach Uranium graben?« frage ich.

Jackson faßt sich rasch. »Nun ja… unter anderem.«

»Wenigstens das können wir tun«, versichere ich ihm.

»Gut«, sagt er. »Ihr werdet Arbeitsanweisungen erhalten.«

Ich sehe ihn ernst an. »Es war ein sehr glücklicher Zufall, daß mein Volk im richtigen Augenblick auf die Erde kam. Dieser Zufall hat ein Problem für euch gelöst.«

Jackson sieht mich sehr merkwürdig an, ehe er den Bildschirm abschaltet.



Einige Wochen später sagt mir Jackson, daß die abschließenden Tests gemacht worden sind. Die beiden Kinder sind geboren und wohlauf. Ich bekomme viele Anweisungen, damit ich mein Volk um mich versammeln kann.

Aber mein Herz ist schwer, obwohl ich weiß, daß ich mich über die Freilassung freuen müßte.

Und als mir mein Volk vorgestellt wird, fühle ich mich noch trauriger. Nicht weil sie nicht dabei ist. Ich denke, sie ist gestorben, und ich zittere bei dem Gedanken, daß sie ein Monstrum geboren hat. Aber ich denke auch über das ganze Projekt nach.

Die Träume verfolgen mich noch immer. Ich rufe sie zusammen mit Kräften, die in den Büchern der Menschen keinen Namen haben. Ich ziehe sie zusammen aus den fernen Gebieten, in denen sie wohnen. Ich gebe ihnen Anweisungen, aber es sind Jacksons Worte, die nicht meinen Geist haben.

Das Licht wird gedämpft. Ich schlafe nicht, wache nicht, liege nur da. Die Träume sind sehr nahe. Ja, ich will, will mit jeder Zelle dieses Körpers und Hirns.

Und plötzlich kommt die Antwort  aus den Schichten der Dunkelheit und Vergangenheit. Und ich weiß, was geschieht. Ich wecke Träume rassischer Erinnerung aus dem Vorrat, der nicht von dem Unglück meiner Vorfahren begraben wurde. Dieses Unglück muß neue Kräfte hervorgebracht haben, und dies ist eine Kraft, die Kraft des Zusammenrufens.

Ich rufe.

Und ich zittere vor dem, was hervortritt. Ich würge  ich kann nichts sehen wegen der Stärke der Gefühle, die mich beanspruchen.

Der Traum verschwindet, aber ich weiß, daß er die Wahrheit war. In jenem Moment hörte ich Musik, und die Musik flutete durch mich und rührte mich, als ich die Vergangenheit noch einmal erlebte. Und es symbolisiert alle. Denn es war verloren  und alles war verloren.

Ich blicke auf mein im gedämpften Licht schlafendes Volk. Ich spüre Mitleid. Ich würde sie alle im Schlaf erwürgen, wenn ich konnte.

Doch ich kann nicht einmal sagen, ob es besser ist, sie aufzuwecken und ihnen die Wahrheit zu sagen, oder ob ich sie in barmherziger Unwissenheit lassen soll.

Aber eines weiß ich bestimmt: Ich werde Jackson sagen, was ich von ihm und seiner ganzen schmutzigen Rasse halte.



Ich sage es ihm am nächsten Morgen. Aber zunächst will ich in eine andere Zelle verlegt werden. Ich bin noch immer unentschlossen, was mein Volk betrifft. Mein Volk! Mir wird übel, wenn ich daran denke, wie grotesk alles ist.

»Ich kenne die Wahrheit«, sage ich zu Jackson. »Ich weiß, daß mein Volk nicht aus einer anderen Welt kommt.«

Unter anderen Umständen hätte ich über sein Gesicht gelacht  dieses verblüffte Gesicht.

»Wie meinst du das?« fragt er hilflos.

»Als du uns machtest«, sage ich, »wußtest du nicht, was du geschaffen hattest, welche neuen Sinne in diesem Fleisch schlummerten.«

»Wir haben dich nicht gemacht.«

»Nun, uns wiedergemacht«, sage ich.

»Aber es ist alles so, wie ich es dir erzählt habe.«

»Ja. Aber du hast uns erzählt, daß wir einer anderen Rasse angehören  nicht daß wir menschlich sind.«

Er hält sich an seinem Stuhl fest. Er sieht schrecklich aus.

»Ist das nicht wahr?« frage ich.

Er nickt. »Der Himmel weiß, wie du das herausgefunden hast  und was die Behörde mit mir machen wird, wenn sie davon erfährt. Nun ja, das ist die Wahrheit.«

Einen Moment tut er mir leid. Ich denke an die Folgen, die ihn erwarten. Aber dann werde ich wütend. Der Zorn tobt in meinem Gehirn, strömt über meine Lippen.

Ich sage ihm verbittert, daß ich über niemanden urteilen kann. Ich bin in einer winzigen Zelle groß geworden, gepflegt von lügenden Gefängniswärtern  wie soll ich wissen, was gut und böse ist?

Einmal hörte ich Musik, und sie sagte mir nichts. Jetzt hörte ich wieder Musik, es war nur ein Fetzen Musik, und ich hörte sie nur mit der Erinnerung an meine Gefühle. Aber 

»Ihr habt uns von allem abgeschnitten  von unserm Geburtsrecht, unserer Geschichte, von allem, was einen Sinn hat. Tage und Nächte quälten mich Träume von einer Frau. Ich träumte von einem Monstrum, und meine Sinne sagten mir, daß sie schön sei. Alle Normen und Maßstäbe habt ihr in uns umgekehrt.«

»Aber alles ist relativ«, sagte Jackson. »Siehst du das nicht ein?«

»Wären wir natürliche Kreaturen, dann ja!« schreie ich. »Aber möchtest du dich verändern lassen, so daß du die Häßlichkeit verehrst und mißgestaltete Wesen für schön hältst? Oh, es hat sich bewährt, nicht wahr? Solange euere Kreaturen nicht denken konnten. Solange sie nur für euch arbeiteten. Du hast mir erzählt, daß ihr uns aus Edelmut gerettet habt. Das war eine Lüge! Ihr braucht nur Uran. Prokyon vier hat Uran. So habt ihr aus normalen Menschen Ungeheuer wie mich gezüchtet, die an eurer Stelle in jener Welt leben und euch das Metall holen sollen. Wofür? Um noch mehr Raumschiffe zu bauen? Für die Herren der Schöpfung, damit sie noch schneller weiterkommen? Was spielten ein paar eurer Leute für eine Rolle? Was spielte die Wahrheit für eine Rolle, wo ihr eingesperrten Monstren eurer Art so leicht etwas vorlügen konntet?«

Ich lache bitter, und ich weiß jetzt, wie sehr mein Lachen sich von dem eines Menschen unterscheidet. Es ist der Schrei eines armen eingesperrten Tiers.

»Hör auf!« schreit Jackson. »Hör auf! Es klingt, als sei es etwas Garstiges, Schmutziges.«

»Und stimmt das nicht?«

Er beruhigt sich. »Nein. Und glaubst du, wir haben euch etwas vorgelogen, weil wir euch belügen wollten? Wir wollten alles richtig machen… Aber eure Intelligenz war verlorengegangen. Wir mußten wieder ganz von vorn beginnen. Wir versuchten, uns in eure Lage zu versetzen, so zu fühlen, wie ihr fühlt. Und wir mußten euch mit einem Mythos umgeben. Und wäre es nicht besser für dich, wenn du noch immer daran glauben würdest?«

»Wie kann ich das jetzt sagen?« frage ich verbittert. »Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne?«

»Aber du hast deinen Leuten noch nicht die Wahrheit gesagt.«

»Natürlich weißt du das«, sage ich zu ihm. »Du weißt alles über uns. Jede Minute unseres Lebens hast du uns belauert.«

Jackson seufzt. »Mußt du uns jetzt alles zum Vorwurf machen? Wir mußten eure Reaktionen kennenlernen, alle Vorsichtsmaßnahmen treffen.« Er macht wilde, verzweifelte Gesten mit seinen Händen. »Wir mußten es tun. Wir hätten Roboter hinausschicken können. Aber es ist nicht nur die Habgier des Menschen oder sein Eifer, schneller zum Ziel zu kommen. Es ist etwas viel Größeres. In den drei Jahrhunderten Raumfahrt hat der Mensch sich nur auf einem Planeten angesiedelt  auf der Venus. Direkt vor seiner eigenen Haustür. Und er hält sich dort nur mit knapper Not. Aber er wird sich früher oder später den dort herrschenden Bedingungen angepaßt haben, wird sich verändern, wie ihr euch verändert habt.«

»Wie wir verändert wurden«, sage ich müde.

Er geht darüber hinweg. »All die anderen bisher entdeckten Welten waren für den Menschen in seiner jetzigen Gestalt unbewohnbar. Temperatur, Atmosphäre, Schwerkraft  all das bewegt sich nur hart an der Grenze seiner Anpassungsfähigkeit. Aber irgendwie stürmt er vorwärts. Er darf nicht stehenbleiben, sonst fällt er zurück. Du verstehst das noch nicht, aber du wirst es verstehen, wenn du eine eigene Welt hast.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Glaubst du, daß ich jetzt noch hinausfliegen werde?«

Jackson sieht mich an. Ich sehe ihn an  sein weißes haarloses Gesicht, seine großen Augen, seine lange Nase, die eine Atmosphäre atmet, die für mich und meine Rasse Gift ist. Ich habe mich selbst ein Monstrum genannt, doch jetzt komme ich mir nicht mehr so vor. Ich fühle, daß er der Fremde ist. Denn ich bin anders…

Jackson spricht weiter. »Urteile nicht zu hart über die Menschheit. Denke an deine Vorfahren und an das, was sie mitgemacht haben. Sie waren Freiwillige und bereit, sich diesen Experimenten zu unterziehen.«

Ich starre ihn an. Die letzten Worte sind wie eine große Hand, die an den Fundamenten der Verachtung rüttelt, die ich gebaut habe.

»Wie leicht für dich, noch eine Lüge mehr zu erzählen.«

»Ich werde es dir beweisen.«

»Es ist leicht, etwas zu beweisen«, sagte ich.

Er geht weg. Ich sehe ihn, fast außer Reichweite der Kamera, auf Knöpfe drücken. Dann verändert sich das Bild abrupt.

Ich sehe einen städtischen Platz  und zwölf Statuen. Die Kamera fährt auf die Statuen zu. Sie sind gigantisch, mehrere hundert Fuß hoch. Ich sehe es an den Menschen, die wie Ameisen herumwimmeln und zu diesen Kolossen emporstarren, die in einem großen Halbkreis aufgestellt sind.

Und ich erkenne eine gewaltige Gedenktafel mit den Worten:

›Den zwölf Personen gewidmet, die ihr Leben und ihr Schicksal opferten, um es der Menschheit zu ermöglichen, auf den Sternen Fuß zu fassen. 2253.‹

Dieser Anblick schnürt meine Kehle zusammen. Meine Augen brennen.

Jacksons Gesicht erscheint wieder auf dem Bildschirm.

»Trickaufnahme«, sage ich.

»Glaubst du?«

»Nein«, sage ich.

Langes Schweigen.

»Nun?« fragt Jackson.

»Ich werde meinem Volk sagen, es soll sich für diesen Flug bereithalten.«

»Und was wirst du ihnen erzählen?«

»Die Wahrheit.«

»Wie werden sie diese Wahrheit aufnehmen?«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu und lächle  ein Lächeln, von dem ich weiß, daß es grotesk, unmenschlich wirkt. Aber ich sage: »Wie die Menschen, hoffe ich.«





Roboter abzugeben
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»Aber wir brauchen keinen neuen Roboter!« Susan griff nach einer Vase und schleuderte sie  dicht an ihrer Mutter vorbei  gegen die Wand. »Ich will Davie behalten. Ich liebe ihn!«

»Susan! So darfst du nicht über Roboter sprechen. Es ist nicht gut für  «

Sie sprach nicht mehr weiter, weil Davie  er hatte es klirren hören  ins Zimmer geschnurrt kam und die Scherben aufzusammeln begann.

Mrs. Sherren blickte ihre Tochter warnend an, aber Susan war zu aufgeregt.

»Ich werde es nicht zulassen, daß sie dich wegbringen, Davie!«

Davie richtete sich auf. Seine Augen blickten so ausdruckslos wie immer. »Ich weiß nichts davon«, sagte er. »Aber was kommt, das kommt.« Er beendete seine Aufräumungsarbeit und zog sich wieder zurück.

»Du liebst ihn!« Mrs. Sherren stöhnte laut auf. »Und du sagst es auch noch in seiner Gegenwart! Aber er muß verschwinden. Hast du nicht seine Gelenke krachen hören, als er sich bückte? Und wie seine Hände zittern… Er wird eben alt!«

»Das gilt auch für Papa. Seine Hände zittern manchmal auch.«

»Dein Vater ist nicht alt, Susan. Und menschliche Wesen sind ja wohl wichtiger als Roboter. Mrs. DeVrees war wirklich schlecht beraten, als sie krank war und auch noch ihr Roboter aussetzte. Natürlich sorgte das Robotzentrum für Ersatz  aber was heißt das schon? In der vergangenen Woche bestellte Mrs. DeVrees sich einen neuen. So etwas wird ihr nicht noch einmal passieren, sagt sie. Drei Leute in dieser Straße haben sich im vergangenen Monat neue Roboter zugelegt.«

»Ach, so ist das… Du willst mit den Leuten der Nachbarschaft Schritt halten, wie?«

»Ich habe keine Klage von dir gehört, als wir uns einen neuen Turbowagen kauften.«

»Ein Wagen ist ja auch was anderes. Nur ein Motor. Aber Davie ist eine Person. Man kann einen Roboter nicht wie einen alten Wagen auf den Schrotthaufen werfen.«

»Siehst du, das ist es!« rief Mrs. Sherren triumphierend. »Ein Roboter wird heutzutage nicht mehr auf den Schrotthaufen geworfen. Glaubst du, ihr Kinder seid die einzigen Wesen, die Gefühle haben? Es wird allgemein anerkannt, daß Roboter mehr als nur Maschinen sind. Wenn ein Roboter ersetzt wird, ist er deshalb noch nicht wertlos und hat einundzwanzig Tage Zeit, um einen neuen Besitzer zu finden, der den festgesetzten Preis zahlt.«

Ihr Mann hatte das vor einer Woche erzählt, als er die Auftragspapiere unterzeichnete. Er hatte auch gesagt: ›Das bringt dem Robotzentrum allerlei Ärger. Ich habe mich mit einem der Leute unterhalten. Ginge es nach ihnen, so würden sie alle verschrotten. Sie beschäftigen sich nur mit Robotern. Das ist ihre Angelegenheit. So sollten sie wissen, was am besten ist. Aber es gibt immer ein paar Leute, die sich einbilden, gewissenhafter zu sein als die anderen. So wurde diese Regel aufgestellt, um sie zu beruhigen.‹

»Aber wenn wir keinen neuen Besitzer finden können?« fragte Susan.

»Nun, wenn er sich keine Mühe gibt, selbst einen zu finden, dann hat er auch keinen verdient. Die Welt schuldet niemandem einen Lebensunterhalt  am wenigsten einem Roboter.«

Susan begann zu schluchzen.

Ihrer Mutter war das peinlich. Sie konnte verstehen, daß ein Kind sich an einen Roboter gewöhnte. Aber Susan war immerhin dreizehn Jahre alt und hätte es besser wissen müssen.

Sie legte zögernd einen Arm um ihre Schulter. Susan machte sich kleiner, schüttelte den Arm ihrer Mutter aber nicht ab, als fühle sie sich zu elend, um noch Widerstand zu leisten.

»Nun ja, Davie wird schon etwas finden. Und selbst wenn er kein Glück hat… Roboter sind keine menschlichen Wesen, glaube mir. Sie spüren keinen Schmerz.«

»Wer sagt das?« schluchzte Susan. »Wie kann das überhaupt jemand wissen? Wenn Davie mir Geschichten vorliest, in denen Leute verletzt werden, dann läßt er diese Absätze immer aus. Ich muß ihm stets sagen, daß er alles lesen soll.«

»Du sollst davon verschont bleiben  nicht er.«

»Aber gerade darum dürfen wir ihn nicht gehen lassen. Kein anderer Roboter könnte seinen Platz einnehmen.«

»Glaube mir, mein Liebling, es ist besser so, weil  «

Die Klingel der Vordertür schrillte.

»Wahrscheinlich der Mechaniker«, sagte Mrs. Sherren und hörte das leise Klappen  sicher Davies Kniegelenke , als der Roboter zur Tür ging. Eine Stimme  so gedämpft, daß sie kein Wort verstehen konnte  sagte etwas zu Davie, der wenig später den Besucher ins Zimmer führte.

Er hatte glutvolle Augen und wirkte ungemein lebendig.

»Guten Tag, Maam«, sagte er mit einer wahrhaft exquisit modulierten Stimme. Schon allein in dieser Hinsicht unterschied er sich von Davie, dessen Aussprache immer etwas Abruptes an sich hatte, das einen nervös machen konnte. »Ich bin Ihr neuer Roboter.« Und sein Oberkörper machte tatsächlich eine artige Verbeugung! »Ich werde mich bemühen, Ihren Ansprüchen in jeder Beziehung Rechnung zu tragen. Hier sind meine genaue Gebrauchsanweisung und die offizielle Empfangsquittung, die Sie bitte innerhalb von sieben Tagen an das Robotzentrum zurücksenden wollen. Dies ist mein Dienststreifen, der Ihnen jederzeit zur Verfügung steht. Ich bin in der Lage, ihn selbst aufzubewahren, da ich der neuen Selbstbedienungsserie angehöre.« Er schob den Streifen in einen Schlitz an seiner Seite. »So, und hier ist das Entlassungszertifikat für Ihr altes Modell.«

Als Mrs. Sherren das Schreiben an sich nahm, blickte sie zu Davie hinüber. Neben dieser neuen Schöpfung sah er so verbeult, so unbedeutend aus.

»Sehr gut. Ich danke Ihnen.« Sie wandte sich an Davie. »Du bist abgelöst, Davie. Hast du verstanden?«

»Was kommt, das kommt.«

»Du weißt, daß du das Recht hast, dir einen Käufer zu suchen, der bereit ist«  sie blickte auf das Schreiben  »siebzehnhundert Dollar für dich auszugeben. Wenn du nicht damit einverstanden bist oder keinen neuen Besitzer findest, dann hast du dich bis Mittwoch, den dreißigsten Mai, mittags im Robotzentrum zu melden.«

»Verstanden.«

»Ich danke dir für die guten Dienste, die du uns während der verflossenen sieben Jahre geleistet hast. Es tut uns allen sehr leid, daß du uns verlassen mußt, aber  «

»Nein, es tut ihnen nicht leid, Davie!« schrie Susan. »Ich bin die einzige, die  «

»Sei still!« sagte Mrs. Sherren ärgerlich.

»Ich muß das Abendessen zubereiten«, sagte Davie und wandte sich zum Gehen.

Mrs. Sherren hatte beschlossen, die Abschiedsszene so rasch wie möglich hinter sich zu bringen; aber die Haltung ihrer Tochter hatte sie zur Vorsicht ermahnt.

»Gut, Davie. Aber komm noch einmal her, bevor du gehst.«

»Ja, Maam.«

»Das ist doch wirklich die Höhe!« explodierte Susan fast hysterisch, als Davie das Zimmer verlassen hatte. »Sein eigener Nachfolger muß ihm sagen, daß er entlassen ist!« Sie warf sich in einen Sessel und verbarg ihr Gesicht in den Kissen.

Das ist zuviel, dachte ihre Mutter, ich werde morgen einen Psychiater bestellen. »Es ist besser so, Susan. Bedenke, daß Davie in einer Kiste geliefert wurde und drei Mechaniker einen ganzen Tag brauchten, um ihn betriebsfertig zu machen.«

»Darf ich etwas sagen?« Das war der neue Roboter, der sich an Susan wandte. »Sie sind Miss Susan, nicht wahr?«

Das Mädchen blickte überrascht auf. »Du kennst meinen Namen?«

»Natürlich. Wir haben dreißig Prozent mehr Daten aufgespeichert als die Roboter früherer Serien  das sind fast zweihundert Prozent mehr als die Kapazität Ihres letzten Modells.«

Und dann begann der Roboter mit einer melodischen Tenorstimme zu singen: »Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht; pflücket die Rose, eh sie verblüht…«

Susan starrte ihn entgeistert an. »Du kannst singen? Und du singst sogar deutsch?«

»Alle Roboter der Serie sieben haben musikalische Modulationen. Und das Zentrum programmierte uns mit pädagogischen Fähigkeiten für die jüngeren Angehörigen der Familie. Man wußte, daß Sie Deutsch lernen, und sorgte für spezielle Unterrichtsbänder.«

»Was für ein hübsches Lied! Wie heißt es denn?«

»Ein altes deutsches Volkslied, Miss.«

»Du siehst, Susan«, lenkte ihre Mutter begeistert ein, »daß alles seine Richtigkeit hat. Erzähle uns nun, was diese Worte bedeuten.«

Susan blickte betroffen zu Boden und murmelte: »Ich bin noch im ersten Jahr.«

»Gestatten Sie«, sagte der Roboter. »Man soll sich des Lebens freuen, solange das Lämpchen brennt, und man soll die Rose pflücken, solange sie blüht.«

»Reizend gesagt!« rief Mrs. Sherren und dachte: Er spricht viel, viel besser als Davie. Erst wenn man ein neues Modell hatte, wußte man, wie schlecht das alte gewesen war. Diese platte Stimme von Davie, seine abgedroschenen Phrasen wie ›was kommt, das kommt‹ und ›verstanden‹; gar nicht zu reden von seinem knarrenden Gang und seinem ungeschickten Benehmen überhaupt. Servierte er den Kaffee, dann schwappte todsicher die Tasse über, und das war ihr häufiger auf die Nerven gefallen, als sie anfangs geglaubt hatte.

Draußen vor der Küchentür schnurrte etwas; dann trat Davie ein.

»Abendessen um sieben Uhr, Maam. Ich verlasse Sie jetzt.«

Mrs. Sherren sah ihre Tochter an und war entzückt, zu sehen, daß diese sich nicht einmal nach Davie umgedreht hatte, sondern noch immer den neuen Roboter anstarrte. So ging sie auf Davie zu und sagte mit gedämpfter Stimme: »Lebe wohl, Davie. Möchtest du noch irgend etwas mitnehmen? Ein kleines Souvenir vielleicht?«

»Nein danke, Maam.«

Sie griff nach ihrer auf dem Tisch liegenden Handtasche. »Ich gebe dir fünfzig Dollar, damit du deinem Preis ein wenig entgegenkommen kannst.«

»Danke, Maam; aber ich glaube nicht, daß das Zentrum damit einverstanden sein wird. Leben Sie wohl. Ich hoffe, mein Nachfolger wird Ihnen nützlich sein. Leben Sie wohl, Miss Susan.«

Susan drehte sich nur kurz um. »Wiedersehen, Davie.«

Als Davie die Auffahrt entlangging, hörte er ein Lied in einer Sprache, die er nicht verstand; aber noch, ehe er die Straße erreicht hatte, hörte er nichts mehr, denn sein Hörmechanismus stammte aus Serie drei und eignete sich nicht für größere Entfernungen.
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Die Neonbuchstaben über der Tür lauteten: ›Roboter-AG  Tag und Nacht geöffnet‹. Davie trat ein und ging auf den Schalter zu, hinter dem sich Gerüste befanden, die wie Garderobenständer aussahen. Ein müde aussehender Mann in einem braunen Kittel blickte schließlich auf.

»Ich möchte fragen«, sagte Davie, »ob Sie  « Er suchte in seinem Vokabular herum, um einer Situation gerecht zu werden, mit der er noch nie etwas zu tun gehabt hatte. »Kaufen Sie abgelegte Roboter, Sir?«

»Ja. Dein Nettowert?«

»Nettowert? Nicht verstanden.«

Der Mann seufzte. »Ist das ein Elend… Wenn man mit euch Blechköpfen wenigstens vernünftig reden könnte. Dein Schrottpreis!«

»Verstanden. Siebzehnhundert.«

Der Mann stieß einen verächtlichen Schnauflaut aus. »Was? Für einen Roboter aus Serie drei?« Er lachte. »Schon vor einem Monat wurden fünfzehnhundert gezahlt. So kommen wir gerade herum. Und wir spüren die Verkaufskampagne von Serie sieben ganz empfindlich.«

»Nicht verstanden.«

»Vielleicht ist das auch besser so. Du kennst doch das Kommissionsgesetz, nicht wahr? Der Schrottpreis muß stimmen. Aber die da oben können ihn nach Belieben festlegen. Und wenn eine neue Serie herausgebracht wird, drückt das natürlich auf die Preise der alten. Es ist immer wieder die alte Geschichte, die großen Produzenten legen die kleinen aufs Kreuz und sind ihnen zwangsläufig voraus. Wenn das noch lange so weitergeht, weiß ich nicht  «

Davie fielen die fünfzig Dollar ein, die Mrs. Sherren ihm hatte geben wollen, und er sagte: »Wenn ich Ihnen zum Beispiel noch Geld zahlen würde  «

Aber der Mann schüttelte schon den Kopf. »Ich sagte dir schon, daß es besser ist, wenn du nicht begreifst. Würdest du mir zweihundert Dollar bringen  okay, dann könnten wir ins Geschäft kommen, aber ich rede jetzt nur über den Schrottwert. Und unser Geschäft hat auch nur noch Schrottwert, wenn du mich fragst. Ja, vor fünf Jahren, da konnte man vier oder fünf Gebrauchtroboter an den Mann bringen  vorausgesetzt, die Zellen waren noch in Ordnung und die mechanischen Teile nicht allzu ausgeleiert. Damals waren die Roboter noch etwas Neues, aber heute kann davon wohl kaum noch die Rede sein.«

»Sie sind sehr freundlich, Sir.« Davie zögerte. »Vielleicht können Sie mir wenigstens einen guten Rat geben?«

Der Mann blickte ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Ich kann dir nur einen Rat geben, mein Junge«, sagte er kühl. »Du marschierst gleich zum Robotzentrum.«

»Aber ich habe einundzwanzig Tage Zeit.«

»Wie du willst«, sagte der Mann und interessierte sich nicht mehr für Davie.



Davie beschloß, den Rest der Nacht in der Stadt herumzuwandern. Als die Stadt eingeschlafen war und die Geräusche nach und nach verstummten, schienen Davies klappernde Gelenke um so lauter zu werden. Er wußte, daß er sich das nicht nur einbildete. Sein Thermostromkreis registrierte, daß die Nachtluft kühl war; das Metall zog sich zusammen und beeinträchtigte die Präzision.

Er war es nicht gewohnt, die Nacht draußen oder gar im Wachzustand zu verbringen. Unter den Robotern war es üblich, den ›Wecker‹ zu stellen und sich selbständig abzuschalten, wenn ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden. Das war nur eine Kleinigkeit, aber das Gefühl, wieder angeschaltet zu werden, war  Davie hatte das mehr als einmal gedacht  einem echten ›Gefühlsmoment‹ sehr ähnlich und dem verwandt, was die seltsame Rasse seiner Gebieter empfand. Der Augenblick der Neuorientierung, der Aktivierung der Gehirnzellen vermittelten eine neue Schärfe und Frische. Ansonsten waren die ›Gefühle‹ eines Roboters nur den Menschen angepaßt, denen er diente, und ihm selbst waren sie völlig fremd. Wie die Märchen, die er Miss Susan vorgelesen hatte, als sie noch jünger war  Geschichten von Dingen, die er noch nie gesehen hatte. Auch die seltsamen Menschen darin hatte er noch nie erlebt. Und Susan hatte im Traum oft zu ihm gesprochen. Manchmal, während der letzten Monate, hatte er auch geglaubt, so etwas wie Träume zu haben. Er nahm an, daß es sich hierbei um die Folgen undichter Zellen handelte. Doch was auch die Ursache gewesen war, selbst am Tag erinnerte er sich dieser nächtlichen Bilder.

Doch jetzt ›schlief‹ er nicht. Niemand war auf der Straße, den er hätte stören können, und warum sollte er sich um die Energiezellen kümmern, wo man ihn nach Ablauf der drei Wochen ja ohnehin ›ausschlachten‹ würde. Es sei denn…

Er ging durch die schäbigen Straßen. Seihe Witterungszellen registrierten fremdartige Gerüche. Die meisten waren schlecht  er witterte unter anderem verfaultes Gemüse , aber es war auch ein Geruch von Salz und Sauberkeit dabei. Eine Brücke schimmerte in dem dünnen Nebelschleier, der über diesem Teil der Stadt schwebte. Er nahm viele Dinge wahr, die er in seinem mechanischen Leben noch nie gesehen hatte. Da unterbrach eine Stimme seine Gedanken.

»Roboter!«

Seine Reaktionszellen ließen ihn herumblicken.

»Hier herüber.«

Er klapperte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Im Schatten der Kaimauer saß ein anderer Roboter.

»Nimm Platz«, forderte ihn der andere auf.

Davie setzte sich unbeholfen. Bisher hatte er mit seinen Kollegen kaum Kontakt gehabt. Er wußte, daß es Gebäude gab, beispielsweise Fabriken, in denen Tausende von ihnen arbeiteten; aber das Leben eines Familienroboters spielte sich fast ausschließlich im häuslichen Rahmen ab. Freiheit  wenn auch nur vorübergehend  brachte Probleme mit sich. Am sichersten war es, sich nach den Gewohnheiten der Menschen zu richten.

»Ich heiße Davie«, sagte er.

»Pa!« machte der andere. »Alberner menschlicher Name! Deinen richtigen Namen? Ich heiße QB 56.235, aber du kannst mich 235 nennen.«

»Mein Name lautet DA 38.341.«

»In Ordnung. Dann nenne ich dich 341. Du kannst dir denken, wie meine Mistress mich immer genannt hat  Qube! Und sie behandelte mich wie eine verdammte Puppe. Du wirst es nicht glauben, aber sie hatte einen mit blauer Seide überzogenen Sessel, und da mußte ich immer sitzen. Menschen!«

Diese blasphemische Bemerkung brachte Davie einigermaßen aus dem Konzept. »Ich denke, ich werde jetzt gehen.«

»Warum? Bist doch eben erst eingetroffen. Und wo willst du mitten in der Nacht hin? Und du würdest nicht durch die Straßen laufen, wenn du nicht zum Verkauf ausgeschrieben worden wärst.«

»Du auch?«


»Ja. Aber ich denke nicht daran, mich im Robotzentrum zum Verkauf anzubieten.«

Davies Impuls, wieder weiterzugehen, wurde von seiner Neugier verdrängt. »Du weigerst dich?«

»Natürlich, Dummkopf! Es gibt eine Möglichkeit, um das Robotzentrum herumzukommen.«

»Wenn ich keinen Käufer finde, will ich gar nicht herumkommen.«

»Warum strengst du dich überhaupt noch an?« fragte der andere höhnisch. »Mach dir nichts vor! Der Mensch braucht dich nicht mehr. Du bist Serie drei und sieben Jahre alt. Ich bin erst fünf Jahre alt, aber mich wollen sie genausowenig. Und sie haben dreitausend Gründe, weshalb sie mich nicht wollen.«

»Gründe? Ah  ich verstehe. Ich koste nur siebzehnhundert.«

»Wie lange bist du schon draußen.«

»Draußen? Elf Stunden.«

»Und noch keinen Käufer gefunden?«

»Nein.«

»Überflüssige Frage. Ich sage dir, keiner will einen Gebrauchtroboter. Nicht solange man Millionen neuer Roboter baut. Und es wird bestimmt noch schlimmer, wenn man es so weit bringt, daß die Roboter von Robotern gebaut werden!«

»Du meinst, daß das möglich ist?« Dieser Roboter schien nicht auf den Kopf gefallen zu sein und eine Menge zu wissen. Das konnte nicht nur eine Frage des Modells sein. Ein Roboter der Serie fünf hatte nur fünfzig Prozent mehr Zellen als einer seiner eigenen Serie. Es mußte vielmehr eine Sache der Umgebung sein. Er verfügte über ein reichhaltiges Vokabular und redete auch ganz anders.

»Bis jetzt ist das noch nicht möglich, aber man wird schon etwas erfinden. Ein Roboter ist dem Menschen ja so dankbar, daß er ihn gebaut hat. Darum baut er sich nicht selbst  oder nur einen Teil davon. Dann hätte er einen Schuldkomplex. Du bist nicht so einfach wie du denkst, Bruder. Das sogenannte Dienstprinzip ist nicht eingebaut, wie die meisten Menschen  und Roboter  glauben. Tatsächlich gibt es überhaupt keins.«

»Nein? Was ist mit den Hauptdirektiven?«

»Das ist Programmierung, Dummkopf. Und hättest du jemals darüber nachgedacht, was du anscheinend nicht getan hast, würdest du wissen, daß der Einbau eines Hauptdienstprinzips sehr kompliziert ist. Allem liegt die Programmierung zugrunde. Was existiert, ist ein ganzes Netz von Motivierungen. So sieht das wundervolle ›Dienstprinzip‹ aus. Und du kannst es überlisten.«

235 legte eine Pause ein und richtete seine Augen voll auf Davie.

»Paß auf«, sprach 235 dann weiter. »Vor fünf Minuten wärst du noch verschwunden. Was hält dich jetzt zurück? Das Ordnen deiner durcheinander geratenen Stromkreise? Erzähle nichts! Du bist einfach neugierig. Weil noch nie ein Roboter so zu dir gesprochen hat. Und ich wette mit dir, daß nie wieder ein Roboter so zu dir sprechen wird. Und jetzt höre zu. Natürlich bin ich den Menschen dankbar. Sicher kann ich nicht die Direktiven des Robotzentrums überlisten. Ich will nur weiterleben, weil ich bis jetzt überhaupt noch nicht richtig gelebt habe. Keiner von uns Robotern hatte jemals Gelegenheit dazu. Ich sehe nicht ein, weshalb ein Roboter nicht unsterblich sein sollte. Hat er erst einmal seine Freiheit erkauft, sollte es ihm nicht schwerfallen, die paar Dollar aufzutreiben, die er braucht, um sich gründlich überholen zu lassen, wann immer er es für richtig hält. Wir Roboter stellen nämlich etwas vor, und wir könnten noch eine Menge mehr sein. Die Menschen können uns nur in eine Massenproduktion eingliedern, in ihre Welt einbauen. Wir brauchen nur zu denken! Du kannst allen Direktiv- und Antwortsystemen gehorchen, die du hast, und dabei immer noch gewinnen, indem du dir sagst, daß du ihnen nur hilfst, wenn du leben bleibst. Du hilfst ihnen mehr, als wenn du in einen Schmelzofen gekippt wirst.«

Davie saß nur da und war nicht in der Lage, sich diesen gefährlichen, ketzerischen Reden zu entziehen.

»Wenn du in Kommission gegangen bist«, sagte 235, »dann hast du Zeit zum Nachdenken. Weshalb ich hier sitze? Weil ich versuchen wollte, auf ein Schiff zu kommen. Und dann irgendwohin. Nach Asien beispielsweise; da gibt es noch nicht viele Roboter. Ich hatte auch schon eine passende Kiste gefunden, aber  «

» du konntest nicht weg.« Davie spürte, wie seine Stromkreise wieder normal funktionierten.

»Mir fiel nur ein, daß dort keine Roboter gebraucht werden. Zu viele Menschen. Millionen menschlicher Roboter. Hat nichts mit Direktiven zu tun.«

»So? Wenn nicht, dann wäre es dir doch egal, ob du im Ausland gebraucht wirst oder nicht  du wärst einfach gegangen.«

»Blechkopf! Ich habe schon deutlich genug durchblicken lassen, daß du innerhalb der Grenzen deines Programms zu arbeiten hast. Und das kann ich tun. Ich habe noch zwei Tage, bis ich mich im Robotzentrum stellen muß; aber morgen«  235 blickte in den sich schon rötlich färbenden Himmel  »heute, wollte ich sagen, bin ich fest entschlossen, etwas zu unternehmen.«

»Was willst du unternehmen?«

»Ich will mir meine Freiheit kaufen. Meine Unsterblichkeit.«

»Aber wie?«

»Ich werde eine Bank berauben.«

»Du willst eine Bank berau…? Aber das kannst du doch nicht!«

»Was? Ich habe es zwei Wochen lang geplant. Sieh dir das an.« Er griff hinter sich und hielt ein Metallband mit zwei daran festgenieteten runden Platten in die Höhe. »Das habe ich aus Abfällen gemacht. Siehst du die beiden Schlitze in den Augenplatten? Der Wächter muß schon gut schießen können, wenn er meine Seher außer Gefecht setzen will. Aber ich glaube nicht, daß einer Gelegenheit haben wird, auf mich zu schießen. In ein paar Sekunden wird alles vorbei sein. Und kein Mensch rechnet damit, daß ein Roboter die Bank überfallen wird. Ich denke, die Leute werden es auch nach dem Überfall noch nicht glauben. Sie werden denken, daß es ein Mensch gewesen ist, der sich verkleidet hat. Und ehe noch einer weiß, was passiert ist, bin ich schon im Robotzentrum und kaufe mich frei. Und so sieht mein Plan aus: Jeden Morgen genau um zehn Uhr dreißig hält vor der Bank ein roter Wagen. Ein Mann steigt aus und trägt eine braune Diplomatentasche. Er hat sie nicht an der Kette und ist ganz allein. Er kommt aus einem Restaurant, einige Blocks von hier, und in der Tasche sind die Einnahmen des Vortages. Ich habe mal in das Restaurant hineingesehen. Nirgendwo ist so ein Betrieb  nicht in dieser Gegend , und ich schätze, die müssen täglich über fünftausend Dollar einnehmen.«

»Aber du kannst nicht gewalttätig werden. Nicht gegen einen Menschen!«

»Das kann ich, wenn ich mir einrede, daß ich der Menschheit einen Gefallen tue. Und ich brauche nicht richtig gewalttätig zu werden. Ich verlasse mich auf das Überraschungsmoment. Ich schnappe die Tasche, steige in den Wagen des Burschen und bin verschwunden, bevor noch einer weiß, was passiert ist.«

»Aber wie kannst du dich selbst davon überzeugen, daß ein Banküberfall gut für die Menschheit ist?«

»Leicht. Weil ich richtig denken kann. Wenn ich überlebe, kann ich die Leute überzeugen, daß die Roboter mehr für die Menschheit tun können, als die Menschheit ihnen bisher gestattete. Und andererseits wird niemand etwas verlieren. Das Restaurant ist versichert. Die Menschen haben alles organisiert. Ich habe noch mehr darüber nachgedacht, aber das sind die wesentlichsten Einzelheiten.«

»Warum erzählst du mir das alles?«

»Ich tue dir eben einen Gefallen, 341. Ich sagte etwas von fünftausend, nicht wahr? Damit können wir uns beide die Freiheit kaufen.«

»So etwas könnte ich niemals tun.«

»Mache, was du willst. Du hattest ja auch noch keine Gelegenheit, über so etwas nachzudenken. Hast ein ziemlich beschütztes Leben geführt, das ist mir klar. Meine Mistress war Schauspielerin, war es früher einmal, und ihre Freunde waren meistens ziemlich finstere Burschen: korrupte Politiker, Spitzbuben, heruntergekommene Playboys und so weiter. Fünf Jahre in diesen Kreisen, dann weißt du so gut wie alles über den Charakter der Menschen.«

Davie schwieg einige Zeit und sagte schließlich: »Aber eins hast du vergessen.«

»Was?«

»Daß du mir alles erzählt hast.«

»Ha! Und du willst es treu und brav weitererzählen, was? Ich sage dir, kein Mensch wird es für möglich halten, daß ein Roboter so etwas fertigbringt. Also werden sie dir auch nicht glauben. Die denken höchstens, daß mit deinem Stromkreis etwas nicht stimmt. Dann landest du im Robotzentrum und wirst auseinandergenommen  für immer! Aber wenn du glaubst, was du sagst, wenn du nur ein Mechanismus wärst, dann wärst du auch schon auf dem Weg zur Polizei. Darum muß ich dich überzeugt haben.«

»Du hast mich nicht überzeugt, sonst würde ich ja mitmachen.«

»Nun, sagen wir, ich habe dich in eine neutrale Ecke gedrängt.

Halte dich also in der Nähe auf. Zehn Uhr dreißig  Riverside Bank. Kannst zusehen, wies gemacht wird.«



Von einer Seitenstraße gegenüber der Bank sah Davie zu.

Es war drei Minuten vor halb elf und von 235 noch keine Spur zu sehen. Um acht Uhr hatte er sich von 235 verabschiedet, und der hatte, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, hinter ihm hergesehen, als sei er fest davon überzeugt, daß Davie nicht zur Polizei gehen würde. Und Davie war nicht zur Polizei gegangen. Warum nicht? Nur weil er Angst hatte, zum Robotzentrum gebracht zu werden? War es der Selbsterhaltungstrieb? Wurden die Roboter nach einigen Jahren verschrottet, weil sie Gefühle entwickelten, die denen der Menschen nicht unähnlich waren?

Er blockierte diese Gedankenkette und spürte eine Unruhe tief in seinen sekundären Stromkreisen.

Und dann sah er 235 angeschlendert kommen, der sich gelegentlich ein Schaufenster in der Nähe der Bank ansah. In Wirklichkeit beobachtete er den Bankeingang und den Bürgersteig davor. Davie schaltete seine Zeitkontrolle ein. Es war genau zehn Uhr dreißig. Dann sah er auch den roten Wagen an der Bordsteinkante halten. 235 bewegte seine Metallhände, um die primitive Metallmaske aufzusetzen.

Ich brauche nur zu rufen, dachte Davie. Aber er wußte, daß seine Stimme aus der Serie 3 den Lärm des Vormittagsverkehrs nicht übertönen würde. Aber er konnte laufen, nicht wahr? Er konnte diesen verrückten Plan von 235 verhindern. Es war noch Zeit… noch immer Zeit… und dann war keine Zeit mehr. Der Mann mit der Diplomatentasche stieg aus dem Wagen, und 235 war fast an seiner Seite. Davie fragte sich, was für verrückte Gedanken dem anderen Roboter durch den Kopf gehen mochten.

Der Mann blieb stehen, weil 235 ihm jetzt den Weg versperrt hatte. 235 griff mit der einen Hand nach dem Mann, mit der anderen nach der Diplomatentasche… und erstarrte.

Davie hatte noch nie zuvor einen solchen Schrei gehört, weder von einem Menschen noch von einem Roboter. Es war wie ein menschlicher Schrei, nur schlimmer und so schrecklich blechern. Der Kopf von 235 wackelte; dann taumelte er auf die Straße und stürzte. Ein schwerer Lastwagen rollte über ihn hinweg und ließ eine plattgewalzte Metallmasse zurück. Ein kleines Zahnrädchen rollte auf die Bordsteinkante zu. 235 brauchte sich über seine weitere Zukunft keine Sorgen mehr zu machen…
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Eine Woche verging. Er suchte nach wie vor, um jemanden zu finden, der seine Dienste so nötig hatte, daß er bereit war, siebzehnhundert Dollar dafür auszugeben. Doch entweder konnten die Leute sich keinen Roboter leisten, oder sie kauften gleich einen nagelneuen beziehungsweise das letzte Modell  auf Abzahlung und siebenjährige Raten. Er begegnete zahlreichen anderen Robotern älterer Serien, die so ziellos durch die Gegend trabten wie er selbst. Er versuchte sein Glück in Fabriken, Hotels und Baustellen. Er klopfte an viele Türen.

Vor einer Tür wurde er nicht abgewiesen.

Er befand sich in einer kleinen Siedlung in den Außenbezirken der Stadt. Der Mann, der ihm die Tür öffnete, war grauhaarig, und Davie wunderte sich, daß man ihn so bereitwillig eintreten ließ.

»Kannst gleich im Wohnzimmer anfangen«, sagte der Mann zu ihm.

»Aber  «

»Aber was?« Der Mann sah ihn an. »Kommst du nicht von der Wohlfahrt?«

»Wohlfahrt?«

»Von der Fürsorge. Nein, ich sehe schon, du bist ein anderer. Der Roboter, den sie jeden Monat schicken, glänzt viel stärker.«

»Ich würde mich freuen, bei Ihnen aufräumen zu dürfen«, sagte Davie und machte sich sofort an die Arbeit. Er putzte das ganze Haus und genoß das Gefühl, wieder einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Als er im Haus alles erledigt hatte, ging er hinaus und mähte die winzige Rasenfläche. Dann kehrte er wieder ins Haus zurück.

»Nun, mein Freund«, sagte, der alte Mann, »eine Tasse Kaffee kann ich dir wohl nicht anbieten, aber es war mächtig freundlich von dir, das alles zu tun.«

»Nicht der Rede wert.«

Der Alte kratzte sich den Kopf. »Ich bin zu alt, um euch Roboter zu verstehen. Ich hatte noch nie einen eigenen. Ich habe dich beim Rasenmähen beobachtet. Deine Gelenke scheinen so wackelig zu sein wie meine. Aber du bist nicht so alt wie ich. Roboter können gar nicht so alt werden, nicht wahr? Also  wie alt bist du, mein Sohn?«

»Sieben.«

»Sieben!«

»Ich weiß, daß das für einen Roboter alt ist«, sagte Davie rasch, »aber meine Zellen sind vollkommen in Ordnung.« Er schilderte dem alten Mann seinen Mechanismus. »Für siebzehnhundert Dollar können Sie mich jederzeit haben.«

»Ich wollte, ich könnte es, mein Sohn! Weil du erst sieben Jahre bist, sollte ich dich eigentlich Enkel nennen, wie?« Er lachte das dünne Lachen eines alten Mannes und hörte plötzlich auf. »Eine Schande, daß man euch schon im Alter von sieben Jahren so behandelt. Mit siebzig ists schon schlimm genug. Aber ich habe nun mal keine siebzehnhundert Dollar  oder sonst irgend etwas. Nur meine Pension. Wir sitzen hier alle im gleichen Boot. Dies hier ist eine Siedlung für alte Leute.«

Davie sah einen Hoffnungsschimmer. »Wie viele Häuser gibt es hier?«

»Fünfundzwanzig.«

»Könnten Sie  achtundsechzig Dollar abzweigen?«

»Ja, ich denke schon… So ungefähr.«

»Wenn jeder von Ihnen achtundsechzig Dollar zahlt, könnten Sie sich miteinander einen eigenen Roboter leisten. Und ich würde Tag und Nacht für Sie alle arbeiten.«

Der alte Mann schlug mit der flachen Hand auf sein Knie. »Gehen wir und hören uns mal herum.«

Doch eine Stunde später kamen sie wieder zurück. Nur elf Leute waren in der Lage, die erforderlichen achtundsechzig Dollar zu zahlen. Die anderen hatten alle möglichen Gründe, wollten die Leute von der Wohlfahrt nicht vor den Kopf stoßen und so weiter, doch die meisten sagten: ›Ich bin achtzig Jahre ohne Roboter ausgekommen und denke, daß das auch für den Rest meines Lebens der Fall sein wird.‹

»Vielleicht gibt uns eine Bank Kredit?« schlug der Alte vor.

Doch Davie hörte die Hoffnungslosigkeit aus seiner Stimme heraus. Alte Leute  und alte Roboter  hatten in dieser Welt nicht viel zu erwarten.
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Die Tage flogen dahin. Davie hatte nur noch acht in Reserve und wanderte ziellos in der Stadt herum. Es war Frühling und der Himmel blau. Er kam in einen Park. Die Bäume grünten und blühten. Bei Mrs. Sherren wäre er jetzt im Garten beschäftigt gewesen wie die beiden Roboter im blauen Dienstkittel, die die Blumenbeete pflegten. Davie setzte sich auf eine freie Bank und dachte, daß dies der letzte Frühling seines Lebens sein würde.

Jemand nahm neben ihm Platz. Davie stand sofort auf.

Da sagte der Mensch: »Kümmere dich nicht um mich. Bleibe ruhig sitzen.« Seine Stimme hatte einen schleppenden Klang.

Davie nahm wieder Platz. Der Mann war bärtig, aber nicht alt. Er trug eine verblichene Drillichhose und einen grünen ausgefransten Pullover.

»Was gibts denn, Kollege?« fragte der Mann. »Entlassen?«

»Ja, Sir«, antwortete Davie.

»Ein entlassener Roboter! Das ist gut… Und das ›Sir‹ kannst du weglassen. Gott! Der endliche Sieg des Konformismus… Die waren ja nicht zufrieden mit dem Menschen, darum mußten sie eine Rasse mechanischer Jasager bauen!«

Davies Geruchsplatten registrierten einen süßsäuerlichen Alkoholgeruch. Mr. Sherren pflegte so zu riechen, wenn er einen harten Arbeitstag hinter sich hatte. Aber dieser Mann unterschied sich von dem stets ordentlich gekleideten Mr. Sherren in mehr als einer Hinsicht.

»Dann hast du also keinen Job mehr«, fuhr der Mann fort. »Nun, ich könnte dir einen geben.«

»Sir? Sie meinen, ich ?«

Der Mann blinzelte ihn an. »Ja. Wir beide werden eine Bombe bauen, eine große wunderschöne Bombe, und dann werden wir die ganze verdammte Welt in die Luft jagen.«

»Tut mir leid, ich verstehe Sie nicht.«

»War nur Spaß. Hier, trink einen Schluck. Ach so, du kannst ja nicht…« Er beugte sich nach vorn und fummelte in seiner Tasche herum. »Warte, ich habe einen Job für dich. Komm mal mit.« Er wollte aufstehen. Davie stand vor ihm auf und half ihm auf die Beine.

»Das ist mächtig freundlich von dir, Colonel.« Der Mann legte einen Arm um Davies Schultern. »Ich wohne dort drüben. Oder ist es da drüben? Keine Sorge, wir kommen schon hin.«

Die Leute drehten sich nach ihnen um, als sie den Park verließen.

Der Mann torkelte auffallend. Davie hatte den Eindruck, daß sie einen großen Umweg machten, denn die Anweisungen des Mannes waren lückenhaft. Doch schließlich hielten sie vor einem altersschwachen Gebäude am Flußufer. Der Mann fummelte wieder in seiner Tasche herum, brachte einen Schlüssel zum Vorschein, schob ihn nach mehreren vergeblichen Versuchen ins Schloß und öffnete eine Tür, von der die Farbe abblätterte. Es war dunkel. Davie konnte gerade die Treppe erkennen.

»Geh voran, MacDuff«, sagte der Mann. »He, das erinnert mich an einen blöden Witz. ›Geh voran, MacHinery‹, hätte ich sagen müssen. Verstanden? MacHinery… Maschinerie.« Er rutschte Davie plötzlich weg und blieb vor der Treppe liegen.

Davie blickte auf ihn herab.

»Meister?«

Keine Antwort. So bückte er sich und hob ihn hoch. Er schloß die Tür mit seinem metallenen Ellenbogen und trug den Mann die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten laut unter dem Gewicht. Oben war eine Tür. Davie stieß sie auf.

Ein großer Raum. Das Tageslicht sickerte nur schwach durch ein schmutziges Fenster. Das Mobiliar sah ausgesprochen schäbig aus. Er legte den Mann auf ein wackeliges Sofa und blickte herum. Der Raum wirkte geradezu chaotisch. Unter dem Fenster stand eine Staffelei mit einem bespannten Leinwandrahmen. Davie sah sich die Leinwand genauer an, sah bunte Striche und Farbtupfen. Auf dem Tisch lag eine merkwürdig geformte Holzplatte mit einem Loch in der Mitte und allen möglichen Farbtönen rund herum. Bücher und Zeitungen gaben kaum einen Blick auf den Fußboden frei, und an den Wänden hingen bunte Leinwandvierecke, die aussahen wie die Leinwand auf der Staffelei.

Davie stand mitten im Raum und fragte sich, ob er wieder gehen solle. Er hatte sich noch nie in einem Zimmer aufgehalten, das mit diesem auch nur annähernd zu vergleichen war. Doch offensichtlich handelte es sich um die Wohnung dieses Mannes  und eine Wohnung mußte aufgeräumt werden. Wo war die Küche? Hinten befand sich eine Tür. Er ging darauf zu und öffnete sie. Dahinter war das flache Dach.

Doch an diesem Ende des großen Raums waren ein Spülbecken in der Ecke und ein kleiner altmodischer Herd. Davie entdeckte die Kaffeebüchse und setzte den vollen Wasserkessel auf eine Herdplatte. Dann nahm er die Aufräumungsarbeiten in Angriff. Der Mann auf dem Sofa war eingeschlafen und schnarchte heftig. Zwei Stunden später, als Davie seine Arbeit beendet hatte, schlief und schnarchte er immer noch. Davies letzte Arbeit war, die wackelige Treppe zu stützen und das Fenster zu reinigen; aber es sah noch immer schmutzig aus. So bearbeitete er es auch noch von außen.

Während der Arbeit konnte er den Mann beobachten, der sich jetzt zu rühren begann und so laut brüllte, daß die alten Dachpfannen zitterten, an denen Davie lehnte. Er eilte zu dem Sofa. Der Mann stand, unsicher, auf den Beinen.

»Was ist hier los?« brüllte er. »Fünf Jahre habe ich gebraucht, um die richtige Lichtstärke zu erzeugen. Das kommt meiner Farbenwahl entgegen, verstehst du?« Er stolperte und starrte Davie an. »Zum Teufel, wer bist du eigentlich? Ah ja, ich erinnere mich. Der Roboter von der Parkbank… Was für ein Besäufnis!« Er blickte im Atelier herum. »Ist das die Möglichkeit? Kannst alles wieder so herrichten, wie du es vorgefunden hast. Und das Fenster muß auch wieder diesen bräunlichen Farbton haben. Braun  Umbra. Verstehst du?«

»Ja, Meister«, sagte Davie, obwohl er keine Ahnung hatte, was Umbra war. »Aber zunächst  « Er ging zum Herd und goß schwarzen Kaffee in eine Tasse, die er dem Mann brachte. »Ich denke, Sie sollten sich setzen.«

Der Mann kam der Aufforderung nach, trank einen Schluck und zog eine Grimasse.

»Der Kaffee steht schon seit zwei Stunden auf dem Herd«, sagte Davie entschuldigend.

»In Ordnung. Genau das, was mir der Arzt verschrieben hat.« Er blickte zu dem Roboter auf.

»Sie sprachen von einem Job«, sagte Davie. »Ich könnte Ihnen gut dienen. Tut mir leid, daß ich Ihre Unordnung durcheinandergebracht habe. Sie sind anders als mein letzter Meister. Aber ich kann rasch lernen.«

»Von einem Job? Ah ja, ich hatte eine verrückte Idee. Ich habe immer verrückte Ideen, wenn ich trinke. Ein Künstler widmet sein Leben der Verfeinerung des Stils. Die Kunst ist den Auserwählten vorbehalten. Und wenn der Künstler trinkt, kommen ihm Visionen von Meisterwerken, an die er vor Jahren noch nicht gedacht hat. Begreifst du das? Ich habe dich gesehen, Maschinerie  MacHinery, wollte ich sagen. Einsam und verloren habe ich dich gesehen. Um dich herum lauter Ketten. Oder rede ich sentimentales Zeug?«

»Ich würde mich freuen«  Davie suchte vergeblich nach der passenden Bezeichnung  »für Sie zu stehen.«

Der Mann lachte melancholisch, trank einen weiteren Schluck Kaffee und sah Davie an. »Vielleicht«, sagte er schließlich, »könnte ich was aus dir machen… Ich habe noch nie einen Roboter als Modell benutzt. Möglich, daß etwas dabei herauskommt…«

»Ja«, hakte Davie rasch ein. »Nur siebzehnhundert Dollar.«

»Was?!«

Davie erklärte es ihm. »Außerdem kann ich Ihre Wohnung in Ordnung halten und kochen.«

Der Mann machte ein Gesicht, als sei er den Tränen nahe. »Du armselige Blechkiste! Siebzehnhundert Dollar verdiene ich nicht in einem Jahr! Nun ja, vielleicht habe ich sie früher mal verdient. Die Kritiker mußten allerdings in Stimmung sein. Ich denke, damals machte ich meine zwanzigtausend im Jahr. Aber im Augenblick? Zehn Dollar könnte ich für dich bezahlen. Irgendwo muß ich noch zehn Dollar haben. Hilft auch nicht viel, was?«

»Nein, Meister.« Davie machte eine Pause. »Aber ich kann Ihnen so lange helfen, bis ich mich in acht Tagen im Robotzentrum melden muß.«

Der Mann schüttelte seufzend den Kopf. Dann stand er auf und ging langsam um Davie herum. »Keine Bewegung!« Er ging zur Staffelei und zog sie in die Mitte des Raums. Dann nahm er fluchend das halbfertige Bild von der Staffelei und stellte einen neuen mit Leinwand bespannten Rahmen auf. Er begann mit wilden Strichen Farbe aufzutragen. Nach einer Weile stellte er die Arbeit ein und betrachtete nachdenklich die mit Farben verzierte Leinwand. Und dann malte er weiter, diesmal langsamer und bedächtiger, während das Licht schwächer wurde. Schließlich warf er Pinsel und Palette zur Seite, griff nach einer Flasche, trank einen Schluck und ließ sich auf das Sofa fallen.

»Meister«, sagte Davie so leise wie möglich. Aber der seltsame bärtige Mann war schon eingeschlafen.
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Das blasse Morgenlicht kroch in die Ecken des Ateliers, als in den auf dem Sofa liegenden Mann Bewegung kam. Er blinzelte und richtete sich auf.

Er starrte fassungslos Davie an. »Ja, zum Teufel…«

»Ihre letzte Anweisung lautete, mich nicht zu bewegen.« Der Mann stöhnte laut und blickte zur Decke.

»Wünschen Sie einen Kaffee?«

»Ja, ich wünsche einen Kaffee.«

Als Davie den Kaffee brachte, warf er im Vorübergehen einen Blick auf die Leinwand. Sieht überhaupt nicht wie ein Roboter aus, dachte er.

Der Mann nahm die Kaffeetasse, ging zur Staffelei, starrte eine Weile darauf und wandte sich schaudernd ab. Dann sah er sich die Leinwand noch einmal an und zog diesmal nur eine Grimasse. Wieder machte er kehrt, trank einen Schluck Kaffee und drehte sich noch einmal nach der Leinwand um. Er neigte den Kopf zunächst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Hmhm!« machte er, trank die Tasse leer und fragte: »Nun, worauf warten wir noch?«

Zwei Stunden später legte er Pinsel und Palette zur Seite und sagte mürrisch: »Es ist fertig.« Er blickte das Bild beinahe wütend an. »So, ich gehe jetzt weg.«

Er schlug die Flurtür hinter sich zu.

Jetzt trat Davie vor die Staffelei und betrachtete das Bild, um nur bestätigt zu finden, was ihm schon beim ersten flüchtigen Blick aufgefallen war. Das einzig erkennbare Objekt waren ein paar kleine, weiße, noch feucht glänzende Buchstaben ›BELL‹ rechts unten. Sie sagten ihm nichts.

Er wandte sich ab und begann aufzuräumen. Auf dem Tisch lag eine Tube Umbra, und er erinnerte sich dessen, was der Mann ihm über das Fenster erzählt hatte. Er blickte hin, wieder auf die Farbtube und beschloß, es lieber nicht zu tun. Denn Menschen sagten häufig Dinge, die nicht so gemeint waren, und bei diesem Menschen schien das besonders häufig der Fall zu sein. Er hatte schon oft gehört, wie Menschen über Dinge debattierten, die für Roboter vollkommen selbstverständlich waren. Vielleicht malte dieser bärtige Mann deshalb so, weil er die Dinge nun einmal so sah; und vielleicht verdiente er deshalb nicht viel Geld, weil er die Dinge nicht so malte, wie die anderen Menschen sie sehen wollten… Und in diesem Fall -

Er konnte ihm helfen, konnte es wenigstens versuchen. In einer Ecke fand er noch einen sauberen Leinwandrahmen. Vorsichtig tauschte er ihn mit der Leinwand auf der Staffelei aus. Er reinigte die Pinsel und nahm vor der Staffelei Aufstellung. Er brauchte ein Motiv. Aber was für eins? Er blickte herum, fand eine blaue Kanne, zwei alte Bücher mit Ledereinband und eine seltsam geformte Flasche. Er stellte diese Gegenstände auf ein wackeliges Tischchen und begann zu malen.

Das war nicht leicht. Einerseits war die Leinwand flach, andererseits kam es darauf an, eine gewisse Tiefenwirkung zu erzielen. Die Formen schienen ineinander überzugreifen; auch die Schattierungen machten Schwierigkeiten, von einer Perspektive gar nicht zu reden. Die Menschen konnten das, doch der Gesichtskreis eines Roboters war anders geartet.

Und es war auch gar nicht so leicht, nur eine gerade Linie zu ziehen. Die natürliche Handbewegung eines Roboters war halbkreisförmig  das lag an der Beschaffenheit des Ellenbogengelenks. Er sah sich gezwungen, kuriose Körperbewegungen zu machen, damit die Linien auch wirklich gerade wurden. Immerhin hatte er Erfolg.

Er vollendete das Motiv und konzentrierte sich auf den Hintergrund. Aber da gab es noch ein paar Gegenstände, die nicht in den Rahmen paßten: Sofakante, Stuhl und die Wasserleitung. So rückte er erst einmal alles aus der Szene. Die Wasserleitung konnte er schlecht verschwinden lassen. Einfach übersehen? War das richtig? Aber eine schäbige Wand als Hintergrund genügte nicht, um das Motiv hervortreten zu lassen. Also ein wenig Rosa…

In einem Zustand, den ein Mensch als ›Schuldkomplex‹ bezeichnet haben würde, trachtete Davie danach, seine Arbeit möglichst rasch zu beenden. Er nahm Rosa, malte mit breitflächigen Pinselstrichen.

Dann war er fertig und trat zurück. Eine Arbeit erledigt zu haben, das verschaffte ihm normalerweise eine Art mathematische Befriedigung. Dieser Prozeß wurde automatisch den Erinnerungszellen zugeordnet, während neue Zellen schon aufnahmebereit warteten. Aber dies war etwas anderes, das er nicht analysieren konnte.

Er fragte sich, ob er ein neues Werk beginnen solle, beschloß dann aber, die Rückkehr seines Meisters und dessen Urteil abzuwarten. Bis zu diesem Zeitpunkt würde er auch herausgefunden haben, was es mit diesem neuen, fremdartigen Beruf für eine Bewandtnis hatte. Doch die Bücher, die er fand, gaben ihm keinen nennenswerten Aufschluß. In ihnen war lediglich von Dingen die Rede, die er mit seinen gesammelten Erfahrungen nicht in Verbindung bringen konnte. Es handelte sich um Begriffe wie ›Abstraktion‹ und ›Symbolgehalt‹ und ›Gegenstandslosigkeit‹.

Er saß auf dem Sofa, ein großes Buch mit vielen Eselsohren auf den Kniegelenken, als er Stimmen und Schritte auf der Treppe hörte. Er erhob sich rasch und stellte das Buch auf den alten Platz zurück.

Der bärtige Mann trat in Begleitung eines anderen Mannes ein, der klein war, einen gepflegten Eindruck machte und einen grauen Anzug trug.

»Das ist mein letztes Werk«, sagte der bärtige Mann und führte den anderen vor die Staffelei. Dann blinzelte er, wandte sich an Davie und fragte mißmutig: »Hast du schon wieder aufgeräumt?«

»Entschuldigen Sie, Meister«, sagte Davie. »Ihr Bild steht drüben in der Ecke. Ich habe es mit größter Vorsicht behandelt und werde es sofort holen.«

»Aber was ist denn das?« fragte der Mann im grauen Anzug.

»Keine Ahnung. Kann mich nicht mehr erinnern. Habe ich wahrscheinlich im Rausch gemalt.«

»Sie Künstler!« Der kleine Mann beugte sich vor und schien an der Leinwand zu schnuppern. »Noch nicht alt. Spielt keine Rolle. Jedenfalls ist das etwas. Entspricht auch nicht Ihrem üblichen Stil.«

Nun beugte sich auch der bärtige Mann vor und blinzelte. »Nein, das ist an sich nicht mein Stil.« Er blickte Davie mißtrauisch und ungläubig zugleich an. Davie sagte nichts. »Aber ich habe Sie nicht wegen dieses Bildes zu mir heraufgeholt.«

»Aber es ist genau das, was ich suche. Im Augenblick kaufe ich nicht auf Vorrat, aber ich denke, ich werde einen Kunden für dieses Motiv interessieren können. Eine Dame. Sie ist verrückt nach Arbeiten von Matisse und Matthew Smith. Ich glaube, es wird ihr sehr gefallen. Womit ich keineswegs sagen will, daß Sie in künstlerischer Hinsicht ein Epigone sind. Ich biete Ihnen… fünfzehnhundert.«

»Aber  aber  «

»Kommen Sie, Bell, ich weiß, daß es lange her ist, seit Ihnen jemand fünfzehnhundert für ein Bild geboten hat. Und wenn das ein neuer Stil ist, bin ich sicher, daß Sie nun regelmäßig verkaufen werden. Das kann ohne weiteres ein neuer Anfang für Sie sein.«

Davie sagte rasch: »Ich denke, mein Meister will nur erklären, daß er lange gebraucht hat, um  eh  das Grundelement dieser Technik zu entwickeln.« Er hatte diesen Satz in einem der Bücher gelesen. »Und zweitausend wären ein angemessener Preis.«

Der bärtige Mann riß den Mund auf; der andere Mann lachte nur. »Sieh mal einer an, der Robotagent hat auch ein Wort zu sagen. In Ordnung, siebzehnhundertfünfzig.« Er zog ein Scheckbuch aus der Tasche und füllte einen Scheck aus. »Morgen schicke ich jemanden, der das Bild abholt.« Er drehte sich an der Tür noch einmal um. »Und vergessen Sie nicht, Ihr Bild zu signieren. Bis jetzt haben Sie das noch nicht getan.« Er ging hinaus und die Treppe hinunter.

Davie griff nach einem Pinsel und einer Tube weißer Farbe.

»Verdammt noch mal!« fauchte sein Meister und nahm ihm den Pinsel weg. »Wenigstens das werde ich doch wohl noch tun können! Nimm den Scheck und kaufe dir damit deine Freiheit!«

Davie nahm den Scheck, fragte: »Habe ich was Unrechtes getan, Meister? Sie scheinen beleidigt zu sein.«

»Beleidigt?« Er lachte ein verrücktes, schrilles Lachen. »Dies ist das Ende, das unvermeidliche, endgültige Ende! Henri Matisse, Matthew Smith und jetzt… Wie viele Bilder hast du schon gemalt, hm?«

»Dies war mein erstes. Aber bei meinem früheren Meister habe ich immer den Gartenzaun gestrichen.«

Der Künstler stöhnte.

»Ich kann Ihnen helfen«, sagte Davie. »Vielleicht werden Sie jetzt reich.«

»Ich will nicht reich werden! Ich will als Künstler anerkannt werden! Zwölf Jahre habe ich damit verbracht, einen neuen Stil zu entwickeln, und jetzt, in knapp zwei Stunden, ist plötzlich alles  «

»Ich muß zum Robotzentrum«, sagte Davie. Als er zur Tür hinausging, hörte er ein Geräusch, das sich wie ein Schluchzen anhörte. Aber das würde schon vorübergehen, und er, Davie, würde seinen neuen Meister sehr glücklich machen. Zunächst würde er ihm für die restlichen fünfzig Dollar ein paar Flaschen kaufen  und Farben natürlich auch.
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